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- Die Wissenschaft, deren Erkenntnisschatz sich 
‘in Lehrbüchern objektiv darzustellen scheint, lebt 
in Wirklichkeit nur in den Persönlichkeiten der 
Forscher. Es ist daher der Inhalt jedweden Wis- 
senschaftszweiges vielseitiger, als es die umfas- 
sendste systematische Darstellung zu zeigen ver- 


möchte. Für die Geographie, deren reicher Inhalt. 


- unendliche Möglichkeiten eröffnet, gilt dies in be- 
-sonderem Maße. Indessen Beene die zugleich 
leben, in ähnlicher Richtung, nehmen teil an den 
Problemen, die sich ihrer Generation stellen, 
gehen verwandte Wege der Lösung und werden 
so, bewußt oder unbewußt, Träger des Zeitgeistes 
und, unter Umständen, fachlicher Modeströmun- 
gen. 

Damit mag es zusammenhängen, daß gelegent- 
lich jemand, der erst als reife Persönlichkeit zur 

Geographie findet, von der allgemeinen Linie 
- stärker abzuweichen vermag, als wer von An- 
fang an, Schüler eines Lehrers, in bestimmten 

'Fachvorstellungen lebt. 

Ein solcher Geograph eigener Prägung ist 
Walter Tuckermann gewesen, der 1950, siebzig- 
jährig, von uns geschieden ist. Erst spät, in ‚der 
Mitte seines vierten Lebensjahrzehntes, hat er die 
Geographie zu seinem eigentlichen Lebensinhalt 


schon als Student gepflegt hatte. 
„Wenn Herkunft, Bildungsgang und Schicksal 


- die geistige "Persönlichkeit prägen, so verdankte | 


Tuckermann dem bürgerlich-gediegenen, tradi- 
tionsreichen Altkölner Elternhause die rheinisch- 
unnachahmliche Vereinigung aristokratischer und 
demokratischer Haltung und die tief gegründete 
Toleranz des niederrheinischen Protestanten, des- 
sen -Familie seit Generationen in katholischer 
schung lebt. Dem mit sieben Geschwistern 

-aufwachsenden Kaufmannssohne war ein freies, 
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breit angelegtes Studium vergönnt, das ihn nach 


Berlin, Göttingen, München und Tübingen führte. 

Von der Geschichtswissenschaft — er hat über 
; ein Thema des mittelalterlichen Zunftwesens bei 
_ G.v. Below in Tübingen promoviert — empfing 
er die s strenge Art der Quellenforschung, das Be- 
Pe von der Bedeutung der Einzelheit, und 
: er die Neigung, die Erscheinungen auf 
g verfolgen. In der Geographie, 


erwählt, obwohl er sie, im Hauptfache Historiker,. 


ihn H. lermann Wage 


ners niichtern-exakte Art anziehen und K. Sap- 
pers erfolgreiches Streben, die Synthese aus der 
Einzelbeobachtung zu gewinnen. Doch erwachte 
Tuckermanns Geographentum erst später zu vol- 
lem Bewußtsein, in der Zeit kurz vor dem ersten 
Weltkriege, als an den Volontär des Kölner 
Stadtarchivs von der Gesellschaft für .rheinische 
Geschichtskunde die Aufgabe herangetragen 
wurde, die Karten der französischen Landesauf- 
nahme der napoleonischen Zeit, die sogenannte 
Tranchotkarte, herauszugeben. 


Tuckermanns besondere Art als Geograph er- 
scheint schon von Anfang an vollendet, und 
schnell folgt auch die äußere Entwicklung. "Nach 
der schon unter K. Hassert vorbereiteten Habili- 
tation (über das russische Eisenbahnwesen) 
beginnt er 1919 an der jungen Kölner Universi- 
tät zu lesen. Dort war gerade seine Eigenart 
durch einen Lehrauftrag für historische Geogra- 
phie und rheinische Landeskunde anerkannt 
worden, als er 1923 den Ruf auf das Mann- 
heimer Ordinariat erhielt. Ein glückliches Jahr- 
zehnt findet 1934 durch vorzeitige Pensionierung 
ein jähes Ende. Muß man erwähnen, daß es ge- 
rade Tuckermanns ehrenvollste Handlungen als 
Prorektor des kritischen Jahres. 1932 waren, die 
seinen, Ausschluß bewirkten? Der aus dem Amt 
Geschiedene vergrabt sich in wissenschaftliche 
Arbeit. Erst im zweiten Weltkriege holt man ihn 
zur Vertretung nach Heidelberg, und dort wird 
er 1945 als Leiter des geographischen Institutes 
der Universitat bestatigt. Schon aber lassen seine 
Kräfte nach, an denen die schrecklichen Umstände 


- der Zeit gezehrt hatten: imSeptember 1943 waren 


zu Mannheim alle seine Habe, seine große Biblio- 
thek und mehrere Manuskripte mit zahllosen 
Notizen in Flammen aufgegangen. Längeres 
Siechtum suchte thn heim, minderte die Schaffens- 
kraft des rastlos Tätigen und hemmte die Voll- 
endung großer Pläne. 

Versucht man Tuckermanns Lebenswerk zu 
überblicken und seinen allgemeingültigen Gehalt 


zu deuten, so stellt sich unschwer das Kennwort 
eines kulturgeographisch gerichteten Länderkund- 


lers ein. Ober- und Niederrheinlande, Belgien 


und Holland, die Philippinen und Kanada waren 


ihm Gegenstand der Forschung, und über alle 


diese Gebiete hat er eine große Zahl regional- 
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kulturgeographischer Studien und mehrere Ge- 
samtdarstellungen verfaft‘). Es ist nicht leicht, 
in dem Besonderen die allgemeine Linie zu er- 
kennen, das große Ziel auszumachen, das hinter 
der Fülle steht. Der Leser einer einzelnen Ar- 
beit, welche er auch zur Hand nehmen mag, wird 
jedesmal erstaunt sein über den Reichtum an Tat- 
sachen, die in gedrängtem Stil geboten werden. 
Er würde, den Autor nicht kennend, auf einen 
Regionalspezialisten, einen Heimatkundler schlie- 
ßen — und mit seinem Urteil fehlgehen. Denn 
tatsächlich waren Tuckermanns Kenntnisse ge- 
schichtlich universal und geographisch erd- 
umspannend, und dies wurde, worüber er auch 
schrieb, 
Auch das würde nur bedingt richtig sein. Pro- 
fundes Wissen ist eine Voraussetzung erfolg- 
reichen länderkundlichen Arbeitens, und die Bei- 
bringung des Tatsachenschatzes eine Notwendig- 
keit. Tuckermann verlor niemals das Ganze aus 
den Augen. 

Es erhebt sich jedoch die Frage, worin er das 
Wesentliche sah, was er zur Charakterisierung 
eines Landes heranzog und welche Form er 
wählte. Was die natürlichen Grundlagen angeht, 
so werden sie von ihm nicht eigentlich vernach- 
lassigt, aber ihre Probleme haben Tuckermann 
nicht beschäftigt. Länder waren ihm ein geistiges 
Phänomen, in geographischer Form mani- 
festierte Geschichte. Was von Menschen unter 
historischen Voraussetzungen geschaffen worden 
ist, wird Inhalt des Landbegriffes. Von der ge- 
schichtlichen Einmaligkeit her sind Tuckermanns 
Länder ganz und gar Individuen. Das Besondere 
ist stärker als das Allgemeine und Typische. Um 
des Besonderen willen müssen die Tatsachen in 
reichster Fülle gebracht werden. In solcher Sicht 
ist die Natur ein zwar wesentliches, aber nicht 
bestimmendes Substrat, erst ‘der handelnde 
Mensch verleiht den Dingen Individualitat, 
schafft aus der allgegenwärtigen Natur das Be- 
sondere, erhebt landschaftliche Physis zum Län- 
dergeist. 

Physioenomile nahm N obwohl er 
gut zu schildern verstand, nicht wichtiger, als 
eben äußere Form inneren Gehalt widerzuspiegeln 
vermag. 


Alle diese Dinge gehen Fralich nur mittelbar - 


aus seinen Arbeiten hervor; zur Methode selbst 
hat er niemals das Wort ergriffen, obwohl es zu 
Zeiten nahe gelegen hätte. Er mied überhaupt 
die Verallgemeinerung, und der Typisierung 
‚anthropogeographischer Erscheinungen stand er 


2) Ein fast vollständiges Schriftenverzeichnis hat inzwi- 
schen der von Frau Tuckermann betraute Verwalter des 
Nachlasses, Prof. E. Plewe in Mannheim, veröffentlicht. 
In: Petermanns geographische Mitteilungen. 95. Band. 
1951. S. 34—38. 


r 


offenbar. Ein vom Stoff Beseelter also?- 


rungen war darin begründet, daß Net Cis ecnaeed : 


mit gewisser Skepsis gegentiber. So sehr er z. B. 
die Verkehrsgeographie liebte — das Eisenbahn- 
wesen war geradezu sein Steckenpferd — sind 
doch alle Studien über sie individualistischer Art, 
sie untersuchen geradezu die Besonderheit der 
Eisenbahnen in einem bestimmten Lande?). In 
der länderkundlichen Darstellung wendet er zwar 
die physisch-geographische Terminologie er- 
klärender Beschreibung in üblicher Weise an, ge- 
braucht aber siedlungs- und wirtschaftsgeographi- 
sche Begriffe nur mit Vorsicht; Formulierungen 
der Kulturraumlehre findet man selten, ‚die typi- 
sierenden Ausdrücke der politischen Geographen, 

zu seiner Zeit in Mode, werden fast ganz gemie- 
den. In seinem Buche ‘über die Philippinen fällt 
dies besonders auf*). Wer anders als Tucker- 
mann hatte es sich entgehen lassen, mit solcher 
Hilfe der Darstellung einige Glanzlichter aufzu- 
setzen? Er aber beschränkte in auffälliger Weise 
sein Vokabular auf die Kennzeichnung des Be 
sonderen, je nach’ der Eigenart des darzustellen- 
den Landes. 

Man könnte denken, daß ‚solche konservative 
Zurückhaltung zu einer Häufung wenig geord- 
neten Stoffes führen müsse, daß es sich um eine 
gewisse Antiquiertheit handele, die den Fort- 
schritt negiere. Prüft man daraufhin Tuckermanns 
Länderkunden, insbesondere sein bedeutendstes 
Werk, die Darstellung der Niederlande und Bel- 
giens*), wird man die gegenteilige Feststellung 
machen. Gewiß, die Fülle der Tatsachen ist ge- 
waltig, aber sie dient in hervorragender Weise 
zur Charakterisierung des Landes. Plastisch wird 
Landschaft für Landschaft . geschildert, erstehen 
die Städte in all ihrer Besonderheit. Und wie 
klar wird das Wesen des Ganzen! Nun bieten 
diese Lander ein Thema, das Tuckermanns Art 
gemäß ist, besonders Belgien ist von historischem 
Schicksal geprägt. Die „kompliziertesten Länder 
Europas“ nennt er die beiden — im Hin- | 
blick auf ihre Kultur — und er fügt hinzu, es —~ 
sei nicht leicht, sich hier hindurchzufinden, und, 
für ıhn selbst ‘gerade deshalb, weil sie ihm seit 
seiner Jugend nahestünden ‘ 5). Eine  über- 
raschende Bemerkung, wenn man sie nicht als Ab- 
sage an jede Vereinfachung, wie sie in länder- 
kundlichen Darstellungen geübt zu werden pflegt, 
auffaßt. Denn seine Skepsis gegenüber Typisie- 


2) So auch die Habilitationsschrift: Vorkclet peosraohie der “4 
Eisenbahnen des europäischen Rußland. Essen 1916, - 
3) Die Philippinen, ein Spee Riick- und 
Ausblick. Geogr. Schriften. Heft Sana” € 
A, Hettner. Leipzig 1926. = 

4) Länderkunde_der Nieder 
und Wien 1931. Vorausgegang 
lande. In: Andree-Heiderich- 
handels. 4. Auflage, Band. 
5) anal O., i im Vorwort, er 


er es > Zi a 


Th Krane Geographie als individuelle Länderkunde 195 


blick des Erscheinens vielleicht ein wenig un- 
modern anmutet, mit der Zeit an Gewicht und 
bleibt, von zeitloser Gültigkeit, jung. So aber 
steht es mit allen Tuckermannschen Darstellungen 
- der Heimat wie der Fremde”). Man wird auch 
begreifen, daß er gerade Themen, bei deren Be- 
handlung nationaler Eifer zu Einseitigkeit ver- 
führen könnte — z. B. über politische Grenz- 
fragen — in sachlich-gültiger Weise zu behan- 
deln vermochte, einzig der Wahrheit verpflich- 
Be tet). 
War Tuckermann auf der einen Seite der große 
- Individualist der Landerkunde, überzeugt von der 
- Nachhaltigkeit historisch wirkender Kräfte, 
_ schwebte ihm doch auch das Allgemeine vor, das 
Grundsätzliche im Wirken von Menschengrup- 
pen, die ein bestimmtes Milieu schaffen, die Kul- 
turlandschaft ausgestalten. Er ist allerdings nicht 
dazu gekommen, aus solchen Ideen eine allge- 
„meine Lehre zu entwickeln, obwohl er daran 
- dachte. Freilich hat er stets auch die allgemeiner 
gewandten Themen, die eine Art Vorstudien da- 
‘zu sind, zugleich als Beiträge zur Länderkunde 
aufgefaßt. In gewisser Hinsicht aber ist es um- 


i  Verfälschung bedeuten könne und dem Irrtum 
Vorschub leiste. Der Erfolg scheint seiner Art 
Recht. zu geben. In jenen Jahren ist auch 
A. Demangeons, des großen französischen Geo- 
graphen, Darstellung dieser Länder erschienen, 
- ausgezeichnet durch Klarheit und Eleganz, ein 
Meisterwerk ®). Aber Tieferes noch und auch 
- Wesentlicheres dürfte der Leser aus Tuckermanns 
- Darstellung entnehmen können, dessen beste 
- Eigenschaften, Gründlichkeit und sachlichste Hal- 
tung, hier in,hellem Lichte erstrahlen. 

4 Dies aber sind Vorziige, die nicht veralten. 
_. Kein Vorurteil, keine von Umständen bedingte 
- Tendenz — und schliche sie sich nur durch eine 
- zeitbedingte Terminologie ein — entstellt die 
_ ruhige Darlegung der Tatsachen, ihre wohlüber- 
- legte Auswahl. Dafür gewinnt, was im Augen- 
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‘ten Betrachtungen dienen einer größeren Idee. 
Es war nämlich eines seiner stärksten Anliegen, 
das Wirken des Christentums zu erforschen, 
weniger allerdings im allgemeinen als im Hin- 
blick auf bestimmte religiöse Gemeinschaften, auf 
katholische Orden oder, in bevorzugter Weise, 
auf evangelische Sekten. Selbst ein tief religiöser 


6) A. Demangeon, Belgique, Pays Bas, Luxembourg, Geo- 

_ graphie Universelle. Tome 2. Paris 1927. 

4) Es sei noch auf die großen Zusammenfassungen über 

i Osteuropa, von denen ähnliches gilt, hingewiesen: Ost- 

_ europa. 2 Bände. Jedermanns Bücherei. 1922, und Ost- 

_ europa in der Jahrhundertausgabe der Ey: Seydlitzschen 

Geographie. 2. Band. Europa._Breslau 1931. 

gilt besonders von seinen Studien über Eupen- 
onschau. Erste Darstellung des qphiemes in der 

pdkunde zu Berlin, Eee E 
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Mensch, vermochte er sich in Denken und Han- 


deln der christlichen Gruppen ganz einzuleben. 
Schon vor seiner geographischen Zeit hatte 
Tuckermann über Diasporagemeinden, protestan- 
tische und katholische, in rheinischen Territorien 
geschrieben’). In seiner geographischen Erst- 
lingsarbeit, die das so modern anmutende Thema 
der mittel- und osteuropäischen Kulturscheide an- 
schneidet, ist der religiöse Gegensatz römischen 
und byzantinischen Christentums ein wesentliches 
Argument'®). In vielen Studien über Land- 
schaften gemischter Konfession klingt es an"). 
Den Gegensatz von Köln und Mannheim, den 
Städten, an die sein Leben geknüpft war, pflegte 
er mit Wirkungen aus der religiösen Sphäre in 
Verbindung zu bringen. Den Kern seiner Philip- 
pinenstudie machen die Ausführungen über die 
geistige Haltung und das Wirken der spanischen 
religiösen Orden aus. Die Inselwelt interessiert 
ihn als vom Christentum geformtes tropisches 
Kolonialland. So sah er auch mit Recht das 
Deutschtum in Nordamerika und das Franko- 
kanadiertum zugleich als konfessionelles Pro- 
blem*?). Ein besonderes klares Beispiel der 
Verknüpfung religiöser Vorstellungen mit ziel- 
bewußtem, diesseitigen Wirken war ihm das 
Herrnhutertum. Der Herrnhutersiedlung Königs- 
feld im Schwarzwald — er kannte alle deren 
deutsche Niederlassungen und hatte viel Material 


‘ darüber gesammelt — hat er eine seiner letzten 


Arbeiten gewidmet, eine Untersuchung der sied- 
lungs- und wirtschaftsgeographischen Leistungen 
dieser Gemeinschaft, die inmitten katholischer 
Umgebung lebt 1%). Diese Arbeit ist, wie auch 
die Untersuchungen über die mittelalterliche 
territoriale Organisation Schwedens '*), 


9) Hierhin gehören: Zur Kenntnis kirchengeschichtlich- 
geographischer Verhältnisse in der Rheinprovinz. In: 
Monatsschrift für Rhein. Kirchengeschichte. 5. Jg. Mörs 
1911. : 
Die Lage der Weseler Lutheraner und Katholiken im 17. 
und 18. Jahrhundert, Veröffentl. d. Hist. Ver. f. d. Nie- 
derrhein. 2. Bd. Köln 1909. 

Vom älteren niederrheinischen Protestantismus und seinem 
Kirchenbau. Monatshefte f. Rhein. Kirchengeschichte. 
14. Jg, Essen 1920. 

10) Bedingt die deutsch-slawische Sprachgrenze eine Kul- 
turscheide? Vierteljahrsschrift f. Soz.- und Wirtschafts- 
gesch. 10. Bd, 1912. Besonders S. 90 ff. ~ 

1) U. a. in: Niederlande und Belgien, a.a.O. S. 13 f., 
siehe ferner Landeskunde der Rheinprovinz. In: Die 
Rheinlande 1815—1915. S, 75 ff, und Europa. Bd. 1. 
a. a. O. S. 44 ff, 

12) Siehe besonders: Das Deutschtum in Kanada, Gedächt- 


' nisschrift für G. v. Below. Stuttgart 1928, und: Der franz. 


Siedlungsraum in Nordamerika. In: Verh dao22 Di 
Georgr. Tages in Karlsruhe. Breslau 1928, 

13) Königsfeld im Schwarzwald, ein deutsches Ländchen 
mit evangelisch- herrnhutischer Grundprägung. Erdkunde, 
Bd. 3..1949. 

4) Die Entstehung der mittelalterlichen kirchlichen Groß- 
organisation Bar elens, Geogr, Zeitschrift. Bd. 50. 1944. 
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Vorstudie zu einer Geographie des Christentums 
überhaupt; eine solche induktiv, aus den einzel- 
nen Beobachtungen heraus zu entwickeln, ent- 


sprach ganz seiner Art, die die Deduktion ver- 


schmähte; diese Pläne abzuschließen, war ihm 
nicht vergönnt. 

So wird Walter Tuckermann in erster Linie als 
Vertreter einer aufs Besondere gerichteten Län- 
derkunde und Kulturgeographie fortleben. In- 
duktion war sein wissenschaftliches Grundprin- 
zip. Er ist seinen Weg mit großer Konsequenz 
gegangen. Lag auch dem historisch gerichteten 


Denker die Entdeckung von Gesetzmäßigkeiten 
fern, so beweist doch sein bedeutendes Lebens- 
werk, was ein Länder-Individualist auch heute 
für das Fach der Geographie bedeutet. War er 
auch ein Einsamer, so doch kein Einzelgänger, 
insofern er den Fragen der Zeit niemals ausge- 
wichen ist, sie freilich nach seiner Art zu beant- 
worten pflegte, dem Streit des Tages abgeneigt, 
ganz der Sache ergeben, ein unbeirrbarer Wahr- 
heitssucher, dessen Ziel zugleich ein sittliches ist. 


Was von seinen Gedanken unvollendet geblieben 


ist, sei den Lebenden ein Vermächtnis! 


GEOGRAPHISCHE VEGETATIONSKUNDE UND 
- PFLANZENSOZIOLOGIE?) 


K. H. Paffen 


Der auffallendste Charakterzug im Bild unse- 
rer Erdoberflache ist die unendliche Mannigfal- 
tigkeit in der räumlichen Differenzierung der 
Erscheinungen und der durch die immer wieder 
anders geartete Vergesellschaftung anorganischer, 
biotischer und geistiger Gestaltungskräfte be- 
dingte Wechsel in der landschaftlichen Szenerie. 
Die räumlichen, ökologischen und funktionalen 
Wechselbeziehungen im Landschaftsgefüge, die 
Ähnlichkeiten in der Mannigfaltigkeit und die 
Ordnung in der Vielheit der Landschaften zu er- 
kennen — diese Aufgabe der Geographie ist es, 
die ihr kein anderer Wissenschaftszweig abnimmt. 


Zwischen den Extremen vonMeer und Festland, 
polaren Eiswüsten und subtropischen Trocken- 


wüsten nimmt die Vegetation als dasKleid ° 


der Erde eine überragende Stellung ein. Sie ist in 
weiten Gebieten der Erde das landschaftsphysio- 
gnomisch bestimmendste Phänomen, auch dort 
und gerade dort, wo sie — wie in den Steppen 
und Halbwüsten — oft das einzige unterscheiden- 
de Element ist. Darüber hinaus aber ıst die Vege- 
‚tation einerseits in der räumlichen Differenzie- 
rung der Arten und Sippen, der Lebensformen- 
gestaltung und in ihrer Vergesellschaftung der 
vollkommenste Ausdruck eines labilen Gleich 
gewichts zwischen biotischen Gestaltungskräften 
und der Gesamtheit der ökologisch wirksamen 
Standorts- und Lebensraumfaktoren. Auf der an- 
deren Seite dokumentiert sie als die entschei- 
_dendste materielle Grundlage unseres mensch- 


lichen Lebens auf weiten Flächen auch am sinn- - 


4) Die folgenden Ausführungen wurden alsHabilitations- 
vortrag am 14. Febr. 1951 vor der Mathem.-Naturwiss. 
Fakultät der Universität Bonn gemacht und stellen ledig- 
lich Gedanken und Diskussionsbemerkungen zum Thema 
‚dar, weshalb auch die Literaturzusammenstellung nur eine 
speziell ausgewählte ist. 


- 
! 


») Hettner, A., (1935) S. 1. 


fälligsten das Zusammenwirken von Natur und 
Mensch in einem kraft fortschreitender mensch- 
licher Erkenntnismöglichkeiten zwar vielfach ge- 
wandelten Inhalt, aber doch dem natürlichen 
Leistungspotential mehr oder weniger weitgehend 
angepafiten Raumgefüge — dies sowohl im gro- 
ßen wie im kleinen?). 

So kann es nicht ausbleiben, daß die Vege- 
tation in ihrer räumlichen Verschiedenartigkeit 
sowohl im Hinblick auf das darin sinnfällig zum 
Ausdruck kommende landschaftsökologische Groß- 


und Kleingefüge als auch hinsichtlich des mensch- 


lichen Nutzungsplanes ein Kernproblem der geo- 
graphischen Landschaftsforschung darstellt. In 
solcher Perspektive ist die Pflanzengeo- 


-graphie im weitesten geographischen Sinne 


dieses Wortes, und nicht in der häufig vorgenom- 
menen Einengung lediglich im Sinne von floristi- 
scher Arealkunde, unzweifelhaft ein Zweig der 
Geographie. Wenn diese Tatsache selbst geogra- 
phischerseits nicht allseitig im vollem Umfang er- 


. kannt und gewürdigt wurde — selbst ein so 
. weiser Methodiker wie A. Hettner sieht in der 
überragenden Wertung, die A. v. Humboldt der 


Pflanzenwelt in landschaftlicher Hinsicht zuer- 
kennt, eine Übertreibung?) —, so liegt dies ganz 
einfach an dem bedauerlichen Mangel biologisch 
hinreichend geschulter Geographen sowie an der 
von den meisten Geographen vielleicht etwas zu 
resigniert hingenommenen, nicht zu leugnenden 
Tatsache, daß der Einzelgegenstand der Pflanzen- 


geographie, nämlich die Pflanze, das wissenschaft- 


liche Objekt der Botanik ist. 
Von hier aus hat sich, zwar nicht unabhängig 


von der Pflanzengeographie und in der histori- 


®) Vgl. hierzu ausführlich X. H. Paffen (19 


? 


t 
> 


"Band V x i 


a a) en Pe eZ 


K. H. Paffen: Geographische Vegetationskunde und Pflanzensoziologie 197 


schen Entwicklung sich mit jener vielfach über- 
schneidend und deckend, jener Zweig der Botanik 
entwickelt, den man seit Alphonce de Candolle 
als Geobotanik zu bezeichnen pflegt. Wenn 
jedoch H. Waiter (1927) den Begriff „Pflanzen- 
geographie“ durch „Geobotanik*“ als besser er- 
setzt erachtet oder vielfach Pflanzengeographie 
und Geobotanik einfach als identisch gesetzt wer- 
den, so liegt darin eine grundsätzliche Verken- 
nung der Tatsachen. Beide, die Pflanzengeogra- 
phie und die Geobotanik "als Teildisziplin der 
Botanik oder im Hinblick auf die Gesamtbiologie 
als Biocoenotik, haben ihre volle Berechtigung 
nebeneinander, jede mit einer anderen 
Fragestellung und in völlig verschiedener Per- 
spektive. Zentrales Objekt der Geobotanik 
ist und bleibt die Pflanze selbst, zwar nicht 
in ihrer vom individuellen Standort mehr oder 
weniger abstrahierten Formgestaltung und in 
ihren typischen Lebensvorgängen und -äußerun- 
gen, sondern in ihren jeweils standortsgebunde- 
nen ökologischen Relationen, dem teils umwelt- 
bedingten, teils nur historisch-genetisch zu ver- 
stehenden Verbreitungsphänomen und vor allem 
in ihrem soziologischen Verhalten, dem von Ort 


zu Ort wechselnden Zusammenschluß zur Pflan- 


zengesellschaften. Der Lebensort, der Standort 
und der Lebensraum sind für die Geobotanik 
nicht Selbstzweck, sondern nur Milieu ihres 
eigentlichen Objektes. 

Gegenstand der Pflanzengeographie 
hingegen ist der Raum selbst, der vom Leben, 
speziell der Pflanzenwelt erfüllte Lebens- 
raum oder die Vegetationslandschaft 
in-ihrer klein- und großräumigen Gliederung. 
Die Pflanzenwelt als integrierender Bestandteil 
der Landschafts- und Landesnatur mit all ihren 
weit über den rein biologischen Komplex hinaus- 
gehenden Korrelationen: darin gipfelt letzten 
Endes die Fragestellung der Pflanzengeographie 
in geographischer Perspektive — eine Fragestel- 
lung, die der Geobotanik ihrem Wesen nach 
fremd sein muß. 

Mit’ dieser Gegenüberstellung soll hier aber 
keineswegs eine Kontroverse konstruiert werden. 
Es sollte vielmehr nur angedeutet werden die 
Zwangsläufigkeit der aus der Spezialisierung der 
Wissenschaften sich notwendigerweise ergebenden 
verschiedenartigen Blickrichtungen zweier wissen- 


schaftlicher Disziplinen zum nur scheinbar glei- 


chen Gegenstand der Pflanzenwelt — eine Dop- 
pelseitigkeit der Fragestellung, die einem A. v. 
Humboldt und einem A. Grisebach dank ihrer 
Universalität noch so gut wie unbekannt war, 
_ mit der wir aber heute rechnen müssen und deren 
_Nichtsehen viel Unverständnis auf beiden Seiten 


 gezeugt und zweifellos auch manchen Irrweg be- 


dingt hat. 


Es ist leider in dem vorgesehenen Rahmen nicht 
möglich, den aus der Gegenüberstellung und Ver- 
bindung geobotanischer und pflanzengeographi- 
scher Perspektiven und Methoden sich ergeben- 
den Gesamtfragenkomplex auch nur annähernd 
zu umreifen. Doch schienen mir diese allgemeinen 
Vorbemerkungen notwendig, um die im folgen- 
den auf einige ausgewählte "Gesichtspunkte geo- 
botanischer und pflanzengeographischer Vegeta- 
tionsforschung eingeengte Fragestellung im grö- 
feren Rahmen zu sehen. 

Die Pflanzen- oder Phytosoziolo- 
gie als Lehre von den Pflanzengesellschaften © 
läßt sich in kontinuierlicher Entwicklung bis 
auf A. v. Humboldt zurückführen, während ihre 
Emanzipation zu einem mehr oder weniger selb- 
ständigen Zweig etwa um die Jahrhundertwende 
erfolgte, in erster Linie aufbauend auf War- 
mings (1895) „Ökologischer Pflanzengeographie“ 
und Schröters „Synökologie“. Seitdem hat sie - 
sich sehr uneinheitlich in verschiedenen Richtun- 
gen entwickelt, so daß wir heute mindestens 
vier große, in sich noch weiter zerfallende Schulen 
unterscheiden müssen: die anglo-ameri- 
kanische unter Führung von F, E. Clements 
und A. G. Tansley, die nordisch-alpine, 
deren Hauptvertreter heute E. Du Rietz und 
H. Gams sind, die russische, vor allem re- 
präsentiert durch W. N. Sukatschew, und schließ- 
lich die aus dem Kompromiß der alten Züricher 
und Montpellier Schule hervorgegangene W es t - 
und Mitteleuropäische Schule un- 
ter Führung von J. Braun-Blanquet und R.Tüxen, 
wovon sich die ehemalige Schrötersche Schule in 
Zürich heute unter W. Liidi und E. Schmid wie- 
derum abgesondert hat‘). Eine Darstellung der 
zum Teil sehr stark voneinander abweichenden 
Terminologie und Auffassungen dieser bislang 
z. T. ganz eigene Wege gegangenen verschiedenen 
Richtungen würde hier zu weit führen, zumal ich. 
mich im wesentlichen auf eine in geographischer 
Sicht vorzunehmenden Kritik der auch in 
Deutschland eingebürgerten Pflanzensoziologie 
Braun-Blanquetscher Prägung beschränken möch- 
te. Eine solche Kritik scheint mir auch heute, 
10 Jahre nach R. Gradmanns (1942) ‚scharfer 
Auseinandersetzung mit der Pflanzensoziologie, 
im gleichen Maße berechtigt und geographischer- 
seits geboten, zumal auch Gradmann nicht in 
allen Punkten zu folgen ist°). 

In den ersten vier Dezennien ihrer Entwicklung 
hat die Pflanzensoziologie sich hier immer wei- 
ter von ihrem Ursprung, der ökologischen Pflan- 


4) Vgl. Gams (1939). 

5) Es sei in diesem Zusammenhang auch auf eine kürzlich 
von botanischer Seite erfolgte kritische Stellungnahme Se 
H,. Zöttl (1950) hingewiesen. 
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zengeographie, entfernt. Wenn H. Walter (a.a.O.) 


sagt: „...es ist für einen Botaniker sehr viel 
leichter, sich die unbedingt notwendigen geogra- 
phischen Kenntnisse zu verschaffen, als für einen 
biologisch nicht geschulten Geographen sich in die 
botanischen Probleme einzuarbeiten“, so trifft 
letzteres zweifellos zu, insgesamt aber spricht 
Walter damit einen weit verbreiteten Irrtum aus. 
Das hat gerade die Entwicklung der Pflanzen- 
soziologie seit etwa der Jahrhundertwende allzu 
deutlich bewiesen. Was Walter unter geographi- 
schen Kenntnissen versteht, sind lediglich einige 
wenige physisch-geographische Grundtatsachen, 
macht aber bei weitem nicht das Wesen geogra- 
phischen Denkens aus. Der Mangel an diesem 
spezifisch geographischen Raumdenken hinsicht- 
lich der durchaus dreidimensional zu sehenden 
Erdoberfläche, die weitgehende Verständnislosig- 
keit für die räumliche Ordnung im klein- und 
großräumigen Vegetationsgefüge unserer Land- 
schaften, das ist das Grundübel der modernen 
pflanzensoziologischen Richtung, das eine Ver- 
wertung pflanzensoziologischer Ergebnisse für 
die Geographie bislang so schwierig, wenn nicht 
unmöglich machte, von seltenen erfreulichen Aus- 
nahmen abgesehen. 

Bereits ein oberflächlicher Einblick in das für 
jeden Jünger Braun-Blanquets maßgebende Lehr- 
buch der Pflanzensoziologie (1928) läßt dem Geo- 
graphen die völlig unverständliche Tatsache in 
die Augen springen, daß in dem 330 Seiten um- 
fassenden Werk ganze 14 Seiten der Gesellschafts- 
verbreitung oder Synchorologie, m.a. W. dem 

: geographischen Gesichtspunkt der klein- und 
großräumigen Gesellschaftsanordnung zugestan- 
den werden, und zwar in einer diesem geogra- 
phischen Fragenkomplex auch nicht im entfernte- 
sten gerecht werdenden Darstellung. Diese Ein- 
stellung ist geradezu symptomatisch geworden für 
das Gros der west- und mitteleuropäischen Pflan- 
-zensoziologen. Sie hat ihre tiefsten Ursachen 
in dem entscheidenden pflanzensoziologischen 
Axiom von dersoziologischen Grund- 
einheit, worauf hier nur kurz eingegangen 
werden kann. 

Grundeinheit der west- und mitteleuropäischen 
Pflanzensoziologen- Schule ist die Assozia- 
tion als eine Pflanzengesellschaft von bestimm- 
ter floristischer Zusammensetzung mit einer durch 


Charakterarten und konstante Begleiter gebilde-. 


ten charakteristischen Artenverbindung. Eine 
solche Assoziation wird gewonnen durch den Ver- 
gleich möglichst vieler floristisch-statistischer 
Einzelaufnahmen mehr oder minder ähnlich ge- 
arteter Vegetationsbestände, durch eine auf Grund 
der quantitativen Bestimmung vorgenommene 
soziologisch-qualitative Bewertung der Einzelar- 
ten und durch Aufstellung einer typischen Arten- 


hungsgefüge. 


_ Grenzen relativ gleichbleibt, daß die in einem 


Aussehen BR ko 


liste. Die Assoziation ist demnach eine rein flo- 
ristische Abstraktion, die von Braun-Blanquet — 
und seinen Anhängern als ein individuali- 
sierbarer ganzheitlicher höherer 
Organismus aufgefaßt, dem systematischen > 
Artbegriff gleichgestellt wird. Gegen eine solche 
Auffassung ist von berufener biologischer Seite 
schon mehrfach grundsätzlich Stellung genommen 
worden °). Das Fehlen einer scharfen gestalthaf- 
ten Umgrenzung scheint mir dabei weniger ent- 
scheidend als der Mangel einer zentralen, organi- _ 
sierten Leitung mit Arbeitsteilung zum gemein- 
samen Nutzen aller Glieder. Eine Pflanzenge- 
meinschaft hingegen ist nur ein durch die Umwelt 
verknüpftes und zusammengehaltenes Bezie- 
Doch scheint mir mit der 
Frage, ob Ganzheit oder nicht — es gibt schließ- 
lich auch andere als organismische Ganzheiten — 
die Assoziation als pflanzensoziologische Grund- 
einheit noch keineswegs zu fallen. 


Bedenklicher um ihre Existenzberechtigung_ 
wird es erst, wenn man sich die sog. Assoziations- 
individuen oder Einzelbestände ansieht. Ganz 
abgesehen davon, daß es in der Natur kaum je 
zwei Bestände mit identischer Artenzusammen- 
setzung gibt und kaum einmal Assoziationsindi- 
viduen zu finden sind, die das komplette Arten- 
inventar des aufgestellten Assoziationstyps auf- 
weisen, sind viele Einzelbestande im Vergleich 
zum abstrakten Typ auch nur mehr oder weniger 
fragmentarisch entwickelt oder durch Einmi- 
schung assoziationsfremder Bestandteile „verun- _ 
reinigt“. Ja, ich wage zu sagen, daß die meisten 
Vegetationsbestände im strengen soziologischen 
Sinne Mischbestande sind. So enthalten die 
Einzelaufnahmen, die für die.am grünen Tisch © 
sich vollziehende Aufstellung einer Assoziations- 
tabelle zugrunde gelegt werden, in der Regel 
schon sehr viel Heterogenes. Zumeist stammen 
sie auch aus einem verhältnismäßig eng um- 
grenzten Raum. Mit einer aus zahlen- und raum- 
mäßig beschränkten Einzelaufnahmen sozusagen 
a priori gewonnenen charakteristischen Arten- 
verbindung wird dann erst, sofern überhaupt, die 
Gesamtverbreitung einer Assoziation ermittelt. 
Dabei hat sich fast immer herausgestellt, da die 
floristische Zusammensetzung des glei- 
chen Vegetationstyps sich meist nur in sehr engen — 


bestimmten Raum unmittelbar aufgestellte Asso- 
ziationsliste vor allem in ihrer charakteristis 
Artenkombination strenggenommen nur fii 
sen Raum gilt, daß also die meisten s 
Charakterarten nur eine Es edingt 


ling t 


deutung haben. D. h. mit erer 


— 
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ihrer 'charakteristischen Artenverbindung hängt 
weitgehendst ab von der Größe, Art und 
Lage des von den verwendeten Einzelaufnah- 
men erfaßten Raumes. Diese Tatsache zwingt die 
Pflanzensoziologen dazu, immer wieder ‘neue 
Assoziationen, Subassoziationen, Fazies usw. mit 
sog. Differenzialarten zu unterscheiden, um dem 
bunten Vegetationsmosaik rein floristisch-sta- 
tistisch auch nur annähernd gerecht werden zu 
können. Diese Entwicklung, die bereits zu einem 
selbst für Eingeweihte kaum noch zu überschau- 
enden Wust von soziologischen Grundeinheiten 
geführt hat, ist noch in vollem Fluß und in ihrem, 
die Vegetation völlig atomisierenden Endzustand 
noch nicht abzusehen. 


Besonders zahlreich müssen die Assoziations- 
aufspaltungen demnach in floristischen Über- 
gangsräumen mit starkem doppelseitigem Flo- 
rengefälle sein; so etwa im mittelrheinischen 
Bergland, das von Süden noch die letzten kon- 
tinentalen und mediterranen Floreneinstrahlun- 
gen erhält, insbesondere in den warmen Tälern, 
von Westen und Norden vor allem in seinen 
Höhengebieten einem erheblichen atlantischen 
und nordischen Floreneinfluß ausgesetzt ist. Ich 
habe daher seinerzeit in einer Arbeit über die 
Heidevegetation der Eifel”), zwar noch weit- 
gehend auf der Braun-Blanquetschen Methode 
basierend, aber damals schon vielleicht nur intui- 
tiv ihren ungeographischen Charakter fühlend, 
die für die Charakterisierung der Heidevegeta- 
tion verwendeten Pflanzengesellschaften durch 
sog. Florenspektra eingehend im Hin- 
blick auf ihren florengeographischen Inhalt un- 
tersucht und dadurch eine der großklimatischen 
Gliederung entsprechende pflanzengeographische 


- Raumgliederung der Heidevegetationstypen er- 


zielt. 

Gleichzeitig und unabhängig begann in Mittel- 
deutschland der Botaniker H. Meusel in einer 
ausgesprochen: geographischen Blickrichtung mit 
dem inhaltlich völlig identischen Begriff des 


Site N nr Mel gegen das Braun- 


Blanquetsche System Sturm zu laufen. Meusel 
hat inzwischen in äußerst gründlichen und auf 
Mitteleuropa ausgedehnten, umfangreichen Ar- 
beiten die ungeheure Bedeutung und den Wert 


vergleichend-florengeographischen Vegetations- 


analysen erwiesen. Am Beispiel der mitteleuropä- 
ischen Grasheiden (1940a) und Buchenwälder 
(1942) hat er gezeigt, daß eine ihr Augenmerk i in 
erster Linie auf die zonal-regionalen Zusammen- 
"hänge im Aufbau des Pflanzenkleides gerichtete 
_ Betrachtungsweise am ehesten geeignet ist, „die 
sinnvolle Ordnung in dem bunten Vegetations- 
„bild aueh, zu machen“ . Daß Meusel dabei 


in einseitiger Überspitzung dieser Fragestellung 
wohl über das Ziel hinausgeschossen ist, vor allem 
indem er die floristischen Arealformen als ein aus 
der pflanzlichen Konstitution herzuleitendes rein 
biotisches Gestaltphanomen zu deuten versucht 
unter fast völliger Ausschaltung ökologischer Ge- 
sichtspunkte, sei hier nur am Rande bemerkt. 
Als Zusammenfassung dieser hier nur in eini- 
gen Punkten angedeuteten Kritik an der pflan- 
zensoziologischen Grundeinheit möchte ich fest- 
stellen: die Pflanzenassoziation im soziologischen 
Sinn Braun-Blanquets und anderer Autoren als 
floristisch streng umgrenzbare Vegetationseinheit 


‘gibt es in der Natur überhaupt nicht — eine Fest- 


stellung, zu der man allein schon auf Grund geo- 
graphisch-vergleichender, speziell florengeogra- 
phischer Überlegungen kommen muß. Denn die 
Vegetation erweist sich in ihrem floristischen Ge- 
füge allenthalben als ein höchst verworrener 
Knäuel von Arealtypen verschiedenster Herkunft 
und Richtungstendenzen. Es gibt nur — und darin 
stimme ich ganz mit Meusel und E. Schmid über- 
ein. — es gibt nur Pflanzengemeinschaften, Phyto- 
coenosen oder als höher integrierte Gebilde 
Lebensgemeinschaften, Biocoenosen, die sich von 
ihren Kerngebieten aus kontinuierlich oder, wenn 
sie in unterbrochene Abschnitte zerlegt sind, 
sprunghaft in ihrer artlichen Zusammensetzung 
durch Vikarianz und Artengefälle verändern. 


Ich bin mir heute durchaus bewußt, daß die 
seinerzeit von mir für die Charakterisierung der 
Eifeler Heidevegetation verwendeten zahlreichen 
Pflanzengesellschaften gar keine Assoziation im 
pflanzensoziologischen Sinn waren, sondern 
nichts anderes sind als die Pflanzengemeinschaften 
der Hoch- und Zwischenmoore, der feuchten und 
trockenen atlantischen Zwergstrauchheiden und 
der subatlantischen Grasheiden einerseits, anderer- 
seits der dealpinen Blaugrasheide, der submedi- 
terranen Fels- und xerothermen Gras- und Busch- 
heiden. Ihre regionalen und standörtlichen Ab- 
wandlungen von Norden nach Süden und umge- 
kehrt sowie nach Höhenlage, Boden und Exposi- 
tion sind keine selbständigen Assoziationen und 
Subassoziationen einer Hauptassoziation (Knapp, 
1948, I) oder gar eines Assoziationsverbandes, 
sondern sie sind die arealtypischen und 
standortsökologischen Varianten 


jeweilsein und des gleichen Vege- 


tationstyps, je nach dessen räumlicher Ent- | 


wicklungsrichtung. 


Ich möchte nun noch einen wesentlichen Schritt 
über Meusel und Schmid hinausgehen, indem ich 
die Auffassung vertrete, daß auch die arealtypi- 


‚sche Vegetationsanalyse und ihre Synthese zu 


florengeographischen Vegetationseinheiten als 
letzten Endes floristische Vegetationskunde zu 
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einseitig und zu eng ist — so lange nämlich, als 
wir die Pflanzenarten und ihre vielfältigen regio- 


nalen Abwandlungen in Rassen nicht gleichzeitig 


auch als ökologische Standortsty- 
pen etwa im Sinne der Okotypen Turre- 
sons (1926) generell zu erkennen und zu werten 
vermögen. Hiervon sind wir allerdings leider 
noch sehr weit entfernt. 

Die Frage berührt sich auf engste mit der nach 
den Lebens- und Wuchsformen, die 
bereits von A. v. Humboldt (1807) aufgeworfen, 
somit am Anfang der modernen Pflanzengeogra- 
phie steht und das Hauptanliegen der klassischen 
Pflanzengeographen war. Erst der modernen 
Pflanzensoziologie Braun-Blanquetscher Prägung 
blieb es überlassen, die Lebensformen fast völlig 
zu vernachlässigen und zu vergessen, von ge- 
legentlichen Versuchen auch Braun-Blanquets sel- 
ber abzusehen, sie in Form von Lebensformen- 
spektra nach dem längst nicht mehr ausreichen- 
den Raunkiaerschen System in die Synökologie 
der Assoziation einzubauen. 


Die. pflanzlichen Lebensformen sind seit 
A.v. Humboldt die Grundlage eines echt geo- 
graphisch-vegetationskündlichen Begriffes gewor- 
den, und zwar des Formationsbegriffes 
als einer physiognomisch-ökologischen Vege- 
tations- und — ich betone — Landschaftseinheit. 
Allen terminologischen Wandlungen zum Trotz 
- hält die Geographie auch heute noch an seinem 
Inhalt fest, weil er ihrem Wesen entspricht, und 
es ist schließlich nur ein fragwürdiger Wortersatz, 
wenn Pflanzensoziologen der nordisch-alpinen 
Schule, wie Gams (1918) und Du Rietz (1930) 
bei voller Würdigung der Lebensformen von 
Isocoenosen sprechen. Ja, Gams (a. a. O.) 
hat sogar ähnlich wie auch Rübel und Brock- 
mann-Jerosch (1912) eine auf die Lebensformen 
gegründete Klassifikation und Nomenklatur der 
Vegetationseinheiten durchgeführt. 


Nach Mensel®) glaubt man nun in der Wuchs- 
formenforschung durch pflanzenmorphologische 
Unterbauung neuerdings zwar erkannt zu haben, 
daß die Lebensformen der Pflanzen in erster 
Linie Ausdruck bestimmter, in den Organismen 
_ selbst verankerter Gestaltungsprinzipien sind und 
der Umwelt nur eine auslösende und ausrichtende 
Funktion zukomme. Es läßt sich aber, wenn man 
die Dinge geographisch sieht, mit dem besten Wil- 
len nicht leugnen, daß die Mannigfaltigkeit der 
Wuchsformen eine ausgeprägte gesetzmäßige Ord- 
nung in der räumlichen Verteilung und stand- 
örtlichen Gruppierung aufweist. Das gerade hat 


kürzlich erst wieder C. Troll (1948) durch einen 


Vegetationsvergleich der Subantarktis und der 
tropischen Hochgebirge in überzeugender Weise 


*) 1943 (b), S. 244 ff, 
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gezeigt. Weil die Lebensformen als öko- 
logische Reaktionstypen pflanzlichen 
Gestaltungsvermögens und damit letzten Endes 
doch wieder als Ausdruck der Landschaftsökologie 
im weitesten Sinne dieses Wortes gleichzeitig von 
entscheidendem landschaftsphysiognomischem Er- 
kennungswert sind, deshalb spielen sie grade 
für die geographische Vegetationsforschung eine 
kaum zu überschätzende, von weiten Kreisen lei- 
der erst wieder zu erkennende Rolle. Daß dabei 
die mehr physiognomische Betrachtungsweise 
der Lebensformen gepaart mit einer standorts- 
und landschaftsökologischen Charakterisierung 
in der Regel der idiobiologisch-ökologische Aus- 
deutung weit vorauseilt, hat die Vergangenheit 
gelehrt. Als Beispiel sei nur das Ericoiden-Pro- 
blem genannt, das erst von ©. Stocker (1924) ge- 
löst wurde, obwohl das ericoide Rollblatt schon 
seit langem zur Charakterisierung des Vegeta- _ 
tionstypes der ozeanischen und alpinen Zwerg- 
strauchheiden verwendet wurde°). 


Geradezu unentbehrlich sind die Lebensformen 
für jede vergleichend-vegetationsgeographische 
Betrachtung floristisch weitgehend verschiedener 
Gebiete. Beispiele von Pflanzengemeinschaften, 
die sich auf Grund ihrer Lebensformen in phy- 
siognomisch-ökologischer Hinsicht als vollkom- 
men homologe Vegetationstypen oder Forma- 
tionen erweisen, gibt es ungezählte. Ich nenne 
nur den kalifornischen Chaparral entsprechend 
dem chilenischen Espinal und gewissen mediter- 
ranen Hartlaubgebüschen, den laubwerfenden 
Miombo-Trockenwald des tropischen Afrikas und 
den Zebil-Trockenwald Südamerikas, die Ter- 
miten-Savannen Afrikas und die Blattschneider- 
ameisen-Savannen Südamerikas "). 


Solchen Erscheinungen muß die rein floristisch 
orientierte Pflanzensoziologie jedoch völlig fremd 
gegenüber stehen, da es-sich infolge der räumlich 
weiten Trennung um Gesellschaften bzw. Asso- _ 
ziationsverbände gänzlich verschiedener Art und 
Zusammensetzung handelt. Es ist denn auch be- 
zeichnend, daß Braun-Blanquet diesen physio- 
gnomisch-synökologischen Vegetationseinheiten 
in seinem Lehrbuch eine halbe Textseite widmet 
und dabei ausdrücklich vor der Verwendung der — 
an sie geknüpften Begriffe Formation, Forma- — 
tionsgruppe und Vegetationstypus in der Pflan- 
zensoziologie warnt. Damit erweist sich eine 
solche Pflanzensoziologie aber auch als gänzlich 
unbrauchbar für jede. großräumige Vegetations- — 
gliederung nach klimatischen Vegetationsgürteln, 
-zonen und -stufen. © < ih 

Schließlich sei noch ein weiterer Gesichtspun 
angeführt, der es der gepeta phate oe 


: 
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9) Vgl. u.a. Berokmann-Jerosch und Rübel (1912). 
10) Vgl. u.a, Troll (1936). (1941) 0 
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forschung unmöglich macht, die pflanzensoziolo- 
gischen Grundeinheiten und das darauf aufge- 
baute System Braun-Blanquets zu verwenden. Es 
- ist das die Tatsache der bis vor einigen Jahren 
pflanzensoziologischerseits fast völligen - Miß- 
achtung der kleinräumigen Vegetationsanord- 
nung oder des topographischen Vegetationsge- 
fiiges. Was Braun-Blanquet unter „Anordnung 
der Gesellschaften“ versteht, ist ihre Einordnung 
in eine sog. soziologische Progressionsreihe nach 
ihrer unterschiedlichen Organısationshöhe. Der 
Erfolg ist, daß beispielsweise J. und M. Bartsch 
(1940) ihre Vegetationsbeschreibung des Schwarz- 
waldes mit den Unkrautgesellschaften und 
Schwickerath (1944) seine Darstellung des Hohen 
Venns mit einer Kryptogamen-Gesellschaft der 
Torflöcher und Moortümpel beginnt. Dann fol- 
gen die weiteren Gesellschaften zwar in progres- 
siver Anordnung, aber völliger Beziehungslosig- 
keit zum räumlichen Gefüge. 


Wie absurd eine so schematisch gleichwertige 
Behandlung der Pflanzengesellschaften in solcher 
Hintereinanderreihung ist, erhellt aus einem klei- 
nen Beispiel: der Bult-Schlenken-Folge im Hohen 
Venn. Hier können sich auf etwa 2 m Horizon- 
talerstreckung bis zu 7 Assoziationen von oft nur 
wenigen Quadratdezimetern. Bestandes-Umfang 
finden. Sie gehören 6 verschiedenen Assoziations- 
verbänden und, je nachdem welchem Autor man 
folgt, 3 oder 4 Ordnungen an"). Damit dürfte 
sich wohl in aller Kürze gleichzeitig auch das 
allein auf der bereits als unhaltbar erwiesenen 
Charakterartenlehre basierende pflanzensoziolo- 
gishe Gesellschaftssystem zumindest 
für vegetationsräumliche Untersuchungen erledi- 
gen, da es jeder natürlichen und ökologischen 
Ordnung zum Trotz die räumlichen Vegetations- 
einheiten in einer geradezu unglaublichen Weise 
auflöst. Die Braun-Blanquetsche Gesellschafts- 
systematik bietet als solche keinerlei Möglich- 
keiten zur topographischen und damit ökologi- 
schen Zusammenfassung benachbarter Assozia- 
tionsindividuen. Es ist das der wesentlichste 
Grund, weshalb die meisten west- und mittel- 
europäischen Pflanzensoziologen Vegetationskar- 
tierungen auf soziologischer Grundlage aus dem 
Wege gehen. Wo solche ‘etwa -im Maßstab 
1:25 000 doch durchgeführt wurden, handelt es 
sich bei den mit einer Assoziation, Subassoziation 
oder Fazies bedachten Flächen gar nicht um 
räumlich einheitliche Individuen derselben, son- 
dern fast immer — wie das Beispiel sehr drastisch 
zeigt — um ein mehr oder weniger buntes 
" Assoziationsgemisch völlig verschie- 
. denartigen gesellschaftssystematischen Inhaltes. 


11) Vgl. die Hochmoor-Vegetationsprofile bei Schwicke- 


rath (1944, S. 59 £.) und bei Paffen (1940, S. 41). 
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In Erkenntnis dieses überaus empfindlichen 
Mangels in der pflanzensoziologischen Methodik 
haben in den letzten Jahren vor allem deutsche 
Pflanzensoziologen versucht, die im räumlichen 
und ökologischen Gefüge offensichtlich zusam- 
mengehörigen, auf ausgeklügelte Weise jedoch 
soziologisch getrennten Gesellschaftsindividuen 
oder -bestände wieder zu räumlichen Vegetations- 
einheiten zusammenzufassen. R. Tüxen und 
H. Diemont (1937) haben hierfür die Begriffe 
Klimaxgruppe und Klimaxschwarm 
geprägt, womit im ersten Fall eine Gruppe ver- 
schiedener gesteinsbedingter Schlußgesellschaften 
bei gleicher Exposition gemeint ist, im zweiten 
Fall ein Schwarm unterschiedlicher lokalklima- 
tischer Vegetationsendstadien auf gleichem 
Gestein, aber bei verschiedener Exposition. 
M. Schwickerath (1944) faßt „natürliche Wälder, 
die unter verwandten Umweltbedingungen stehen 
und. stets in gleicher oder ähnlicher Anordnung 
und Verknüpfung wiederkehren“, zu ökologi- 
shen Waldgruppen zusammen und ge- 
langt unter Berücksichtigung der spezifischen Ve- 
getationsfolgen und der waldfreien Vegetation 
zu sog. Waldgebieten, die echte vegeta- 
tionsräumliche Einheiten ökologisch verwandter, 


wenn auch systematisch völlig verschieden ge- 


stellter Pflanzengesellschaften sind — benannt 
nach der jeweiligen Hauptklimaxassoziation. In 
einem ganz entsprechenden Sinn spricht R. Knapp 
(1948, H. 1) neuerdings in falscher Anwendung 
des Landschaftsbegrifs von Wuchsland- 
schaften und meint damit „alle die Räume 
eines Gebietes, die von einer bestimmten Schluß- 
gesellschaft, in Mitteleuropa also meistens von 
einer Waldgesellschaft und deren Ersatzgesell- 
schaften besiedelt werden“. 


In allen diesen Fällen wird diesem zwar geo- 
graphischerseits sehr zu begrüßenden Vorgang 
der Rückkehr zur Vegetations-Topographie je- 
doch die sehr fragwürdige und seit langem heftig 
umstrittene Klimax-Idee der Sukzessionsfor- 
schung unterstellt. Sie geht von der Grundvor- 
stellung aus, daß sich in einem klimatisch einheit- 
lichen Raum auf allen topographisch noch so ver- 
schiedenen Standorten bei ausreichender Entwick- 


 Jungsdauer letzten Endes überall die gleiche 


Schlußassoziation oder Klimaxgesellschaft einstel- 
len soll — eine gerade wiederum in geographi- 
scher Perspektive völlig unhaltbare und in keiner 
Weise sich bestätigende Vorstellung. So gelangt 
denn auch J. Schmithüsen (1950) in der neuesten 
Auseinandersetzung mit dem Klimaxbegriff not- 
wendigerweise und praktisch zu einer Auflösung 
dieses Begriffes in seinem bisherigen Inhalt, in- 
dem er, den Klimaxbegriff zwar beibehaltend, 
diesen jedoch auf die kleinsten mehr oder weniger 
homogenen Standortseinheiten einengt (Poly- 
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klimax). Damit ist auch den oben genannten ve- 
getationskundlichen Raumeinheiten ihre eigent- 
liche Grundlage entzogen. 

Die skandinavischen Vegetationskundler haben, 
von wesentlich kleinräumigeren Untersuchungen 
und enger gefaßten soziologischen Einheiten aus- 
gehend, nie den Blick für das räumliche Vegeta- 
tionsgefüge verloren. Es kommt das vor allem in 
den von G. E. Du Rietz (1930) schon 1917 ent- 
wickelten Begriffen der Assoziationskomplexe 
und des Phytocoenosenkomplexes zum Ausdruck, 
die von H. Oswald (1923) am Beispiel der Vege- 
tationsgliederung des Hochmoores Komosse so 
anschaulich erläutert worden sind. Von den west- 
und mitteleuropäischen Pflanzensoziologen - der 
Montpellier-Schule (Braun-Blanquet) wurden im 
allgemeinen weder diese Begriffe übernommen 
noch die an sie geknüpfte vegetationstopographi- 
sche Betrachtungsweise gepflegt. Brawn-Blanquet 
(1928, S. 299 f.) tut die Gesellschaftskomplexe mit 
wenigen Sätzen ab, von denen die beiden letzten 
geradezu treffend die verschiedene Auffassung der 
Pflanzensoziologie und geographischen Vegeta- 
tionskunde zum Ausdruck bringen: „Gut gefaßte 
Gesellschaftskomplexe von einiger Ausdehnung 
eignen sich zur kartographischen Darstellung. Der 
Begriff ist mithin namentlich für den Geographen 
von Wert“. 

Die Gesellschafts- oder Assoziationskom- 
plexe '?) erweisen sich denn auch, wenn man sie 
als topographisch-ökologische Vegetations-Kom- 
plexe auffaßt und umreißt, als die grundlegende 
Einheit einer geographischen Vegetationskunde. 
Dies hier im einzelnen darzulegen, würde zu weit 
führen. Es sei hier auf das von mir in dieser 
Zeitschrift veröffentlichte Beispiel einer topogra- 
phischen Vegetationsanalyse und die grundsätz- 
lichen Ausführungen über ihre Bedeutung für 


die ökologische Landschaftsgliederung hingewie- 


sen '?). Ich darf mich hier daher auf eine Zusam- 
menfassung in wenigen Sätzen beschränken. 

Die vegetationskundliche Grundeinheit ist der 
topographische Vegetationskom- 
plex. Im Gegensatz zur abstrakten Assoziation 
handelt es sich dabei um eine konkrete räumliche 
Einheit. Sie zerfällt in sich in eine: Unsumme 
‚kleinster unterschiedlichster Lebensorte und so- 
ziologischer Teileinheiten, differenziert sich aber 
insgesamt durch eine mehr oder weniger geschlos- 
sene, homogene und einheitlich tendierende Ge- 
samtökologie und einen entsprechenden Phyto- 
coenosenkomplex von ihrer Nachbarschaft. Mit 
ihnen als ökologischen Standortstypen kann die 


geographische Vegetationskunde arbeiten und 


12) Der Begriff ist wegen der Vieldeutigkeit und Fragwür- 
digkeit des Assoziationsbegriffs ungeeignet. 

13) Vgl. Paffen (1948) sowie in Kürze ausführlich in den 
Forschungen zur Deutschen Landeskunde. x 
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vor allem kartieren. In solchen topographisch- 


ökologischen Grundeinheiten kann aber auch die 


Pflanzensoziologie ihre Aufgabe erfüllen, näm- 


lich durch die soziologische Bestandesaufnahme, « — 


fiir die die erarbeiteten Methoden in sinnvoller 
Anwendung durchaus brauchbar sind **). Dadurch 
erhalten die in allen entsprechenden Klimagebie- 
ten bei ähnlicher Bodenunterlage gleichgearteten 
topographisch-ökologischen Grundeinheiten sozu- 
sagen ihre engere floristische Lokalisierung, wäh- 
rend sie durch die Lebensformenanalyse ihre phy- 
siognomisch-dkologische Typisierung erhalten, 
sie erlaubt erst eine natürliche Klassifikation der 
Vegetationseinheiten über die ganze Erde hin. 


Schließlich bietet eine solche topographisch-_ 
ökologische Vegetationsgrundeinheit aber auch 
die Möglichkeit, durch eine fortschreitende In- 
tegration ökologischer Raumeinheiten zu immer 
größeren natürlichen Vegetationseinheiten zu ge- 
langen. Diese sind immer charakterisiert: einer- 
seits vom Großen, nämlich der Gesamterdober- 
fläche her durch ihre einmaligeLage inner- 
halb der großen regional-zonalen Gliederung 
von Klima und Flora, zum anderen vom Kleinen, 
nämlich den topographisch-ökologischen Grund- 
einheiten her durch die Standortstypen- 


Gruppierung und deren räumliche 


Anordnung, die zusammen das charak- 
teristische Vegetationsgefüge er- 
geben. 
Zum Schluß sei mir noch eine kritische Be- 
merkung zu der von V. Vareschi in Bertalanffys 
„Handbuch der Biologie“ soeben gegebenen Dar- 
stellung der Pflanzensoziologie erlaubt. Dort 
wird dem Wettbewerb zwischen den pflanz- 
lichen Individuen die über alles dominierende 
Rolle zuerkannt, indem erst durch die damit sich 
vollziehende gesetzmäßige Auswahl der Arten 
die Pflanzengemeinschaften geschaffen werden 


‘sollen. Wörtlich sagt Vareschi (S. 188): „Da 


diese gesetzmäßige Auswahl in der Konkurrenz- 
kraft der Einzelpflanze begründet ist und diese 
wieder erbbedingt ist, kann ganz allgemein die 
Tatsache der Bildung von Pflanzengesellschaften 
auf die idiobiologische Verschie- 


 denheit der Arten zurückgeführt werden“. 
Damit wird der Umwelt, dem ökologisch wirk- — 
samen Lebensraum, eine völlig untergeordnete — 
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gen, darzulegen, daß es auch eine andere Auf- 


fassung geben kann — eine Auffassung, ohne. 


die man dem geographischen Tatsachenschatz 
niemals gerecht zu werden vermag, die aber 
durchaus geeignet ist, eine Synthese pflanzen- 
soziologischer und geographisch-vegetationskund- 


* licher Methoden zu ermöglichen. 


Literatur 


Bartsch, J. u. M., Vegetationskunde des Schwarzwaldes. 
Pflanzensoziologie. Bd, 4. Jena 1940. 

Braun-Blanquet, J., Pflanzensoziologie. Grundzüge der 
Vegetationskunde. Biol. Studienbiicher VII. Berlin 1928, 

Brockmann-Jerosch u. Rübel, E., Die Einteilung der 
Pflanzengesellschaften nach ökologisch- -physiognomischen 
Gesichtspunkten. Leipzig 1912, 
. Du Rietz, G. E., Vegetationsforschung auf soziations- 
analytischer Grundlage. Hdb, d. biol. Arbeitsmethoden. 
Abt. XI, 5. Berlin/Wien 1930. 

Gams, H., Prinzipienfragen der Vegetationsforschung. 
Ein Beitrag zur Begriffsklarung und Methodik der Bio- 
coenologie. Vierteljahresschr. d. Naturf. Ges, Zürich LXII, 


1918: 


—, Die Hauptrichtungen der Biozönotik, Chronica Bo- 
tanica. 5, 1939. 133—140. 

Gradmann, R., Methodische Grundfragen und Richrun- 
gen der Pflanzensoziologie, Feddes Repert. spec. nov. reg. 
veget. Beih, Bd. CXXXI. Berlin 1942. 

Hettner, A., Vergleichende Länderkunde. Bd. IV. Leip- 


 zig/Berlin 1935, 


Humboldt, A. v., Ideen zu einer Physiognomik der Ge- 
wächse. Bd. II der Ansichten der Natur“. 1807. 3. Ausg. 
Stuttgart/Tiibingen 1849. 

Knapp, R., Einführung in die Pflanzensoziologie. Stutt- 
gart 1948/49. Heft I: Arbeitsmethoden der Pflanzensozio- 
logie und die Eigenschaften der Pflanzengesellschaften. 
Heft II: Die Pflanzengesellschaften Mitteleuropas. Heft III: 
Angewandte Pflanzensoziologie. 

Krause, W., Über Vegetationskarten als Hilfsmittel kau- 


| salanalytischer Untersuchung der Pflanzendecke. Planta 38. 


1950. H. 3. 296—323. 

Meusel, H., Die Grasheiden Mitteleuropas. Versuch einer 
vergleichenden pflanzengeographischen Gliederung. Bot. 
Archiv. 41. 1940 (a). Leipzig. 

—, Pflanzengeographische Betradiangen über mittel- 
europäische. Waldgesellschaften. 1. Über die pflanzengeo- 


graphische Stellung des nordwestdeutschen Eichen-Birken- 


) 


waldes. Ber, d. Dt. Bot. Ges. Berlin 1940 (b). 
—, 2. Der Buchenwald als Vegetationstypus. Bot. Archiv 
43. 1942. 


—, Uber die Grundlagen der Vegetationsgliederung. 
ah, u. Fortschr. 19. 1943 (a). 


—, Vergleichende Arealkunde. Einführung in die Lehre 
von der Verbreitung der Gewächse mit besonderer Berück- 
sichtigung der mitteleuropäischen Flora, Berlin 1943 (b). 

Oswald, H., Die Vegetation des Hochmoores Komosse. 
Svenska Växtsociolog. Sällsk. Handl. 1. Upsala 1923. 

Paffen, K. H., Heidevegetation und Odlandwirtschaft 
der Eifel. Diss. Bonn 1939. Beitr. z. Landeskde, d. Rhld, 
Reihe III. Bonn 1940. 

—, Ökologische Te ecfderune Erdkde. II, 1948. 
167—173. 

—, Die natürlichen Landschaften und ihre räumliche 
Gliederung. Eine methodische Untersuchung am Beispiel 
der Mittel- und Niederrheinlande. Forsch. z, Dt. Ldskde. 
(im Druck). 

Schmid, E., Vegetationsgürtel und Biocoenose. 
Schweiz, Bot. Ges. 51. 1941. 461—474. 

Schmithüsen, J., Das Klimaxproblem vom Standpunkt 

der Landschaftsforschung aus betrachtet. Mitt, d. flor.- 


Ber. der 


. soziol. Arbeitsgemeinsch. N.F. H. 2. 1950, 


Schwickerath, M., Das Hohe Venn und seine Rand- 
gebiete. Vegetation, Boden und Landschaft. Pflanzensozio- 
logie. Bd.6. Jena 1944. 

Stocker, O., Okologisch-pflanzengeographische Unter- 
suchungen an Heide-, Moor- und Salzpflanzen. Die Natur- 
wissenschaften 12. 1924. t 

Tischler, W., Zum Geltungsbereich der biozönotischen 
Grundeinheiten. Forsch. u. Fortschr. 24. 1948, 235—238. 

Troll, C., Termitensavannen. Studien zur Vegetations- 
und Landschaftskunde der Tropen. In: Landeskdl. Forsch. 
Krebsfestschr, Stuttgart 1936. 275—312. 

—, Studien zur vergleichenden Geographie der Hoch- 
gebirge der Erde. Ber. d. 23. Hauptversamml, 
Freunde und Förderer d. Rhein. Friedr,-Wilh.-Univ. zu 
Bonn. Bonn 1941, 49—96. 

—, Der asymmetrische Aufbau der Vegetationszonen 
und Vegetationsstufen auf der Nord- und Siidhalbkugel. 
Ber. ti. d. Geobot. Forsch,-Inst. Rübel in Zürich fiir 1947. 
Zürich 1948. 46—83. 

—, Savannentypen und das Problem der Primärsavan- 
nen. Als Vortrag gehalten auf dem Int. Bot. Kongr. zu 
Stockholm 1950, Pflanzengeogr. Sekt. (im Druck). ; 

Turreson, G., Die Bedeutung der Rassenökologie für 
die Systematik und Geographie der Gewächse, 
Repert. spec. nov. Beih. 41. 1926. 

Tüxen, R. u. Diemont, H,, Klimaxgruppe und Klimax- 
schwarm, ein Beitrag zur Klimaxtheorie. 88./89. Jhber. d. 
Naturhist. Ges. Hannover 1937. 

Vareschi, V,, Pflanzensoziologie. In: 
Handbuch der Biologie IV. Potsdam 1948. 

Walter, H., Einführung in die allgemeine Hilanzenzegs 
graphie Deutschlands. Tena 1927. 

Warming, E,, Plantesamfund. Grundtäk af dem ökolo- 
giske Plantegeografi. Kjöbenhavn 1895. 

Zöttl, H., Fragen der pflanzensoziologischen Forschung. 


v. Bertalanffys 


Naturwiss. Rdsch, 3. 1950. 394-398. 


d. Ges. d. - 


Feddes © 


CS ae .« 


a) ae 


204 FErdkande 


GEOGRAPHISCHE SCHRANKEN IMIN ITRTSCHAFTSAUDEBALU 
DERSONMFETUNIONZ i 


H. Schlenger 
Mit 4 Abbildungen 


In volkstümlichen Landeskunden über die 
Sowjetunion liest man gewöhnlich gleich am An- 
fang den Satz, daß das Territorium der Sowjet- 
union mit über 22 Mill. qkm einem Sechstel der 
Landfläche der Erde gleichkommt. Aber kaum 
eine Darstellung fügt an dieser Stelle hinzu, daß 
davon etwa 50 %/o zum stark versumpften Gebiet 
des ewigen Frostbodens gehören, 10—15 %/o von 
Wüsten und Halbwüsten eingenommen und ein 
nicht unbeträchtlicher Prozentsatz von Schutt- 
halden und Felsregionen der Hoch- und Mittel- 
gebirge besetzt sind, also wirtschaftlich nur be- 
dingt zu verwerten sind. Der Wirtschaftsaufbau 
der Sowjetunion dringt nunmehr in diese meist 
peripher gelegenen Regionen ein und stößt hier 


auf eine Anzahl hemmender Naturschranken, die . 


er durch eine Reihe von Maßnahmen auszuschal- 
ten oder in ihrer Wirkung zu mildern sucht. Da- 
bei beobachtet man auch hier die Tatsache, daß 
die technische Vervollkommnung oft nur eine An- 
näherung an die von der Natur vorgeschriebenen 
Grenzen darstellt, sie aber nicht überschreiten 
kann. Aber auch in den bisher kulturlandschaft- 
lich gestalteten Binnenräumen müssen einige Na- 
turschranken ausgeschaltet oder in ihrer Wirkung 
gemildert werden, soll der Wirtschaftsaufbau 
planmäßig durchgeführt werden. So drängt sich 
dem aufmerksamen Beobachter von selbst die 
Naturschranke als einer jener Gesichtspunkte auf, 
der die Wechselbezogenheit zahlreicher Maßnah- 
men im Wirtschaftsaufbau der Sowjetunion er- 
kennen läßt. 


Die Sowjetwirtschaft ist eine Planwirtschaft, 
die seit 1928 durch Fünfjahrespläne geregelt wird, 
die in einem über 10—15 Jahre sich erstrecken- 
den Generalplan eingebettet sind. Dieser legt die 
wirtschaftliche Rekonstruktion des Landes nur in 
großen Umrissen fest. Die Fünfjahrespläne sind 
Perspektivpläne, die den Generalplan in fünf- 
jährigen Abschnitten verwirklichen sollen. Bei der 
Festlegung auf das Fünfjahresintervall spielte 
auch der Umstand, daß alle fünf Jahre in der 
Sowjetunion eine Mißernte zu erwarten ist, eine 
Rolle. Die seit 1935 „Jahrespläne“ genannten 


*) Dem Aufsatz liegt eine am 27. 1. 1951 in der Philoso- 
phischen Fakultät der Universität Marburg/Lahn gehaltene 
Antrittsvorlesung zugrunde. Für eine Auskunft bin ich 
Herrn Prof. Dr. M. Schwarzbach-Köln, für zahlreiche Hin- 


weise Herrn Prof. Dr, Troll-Bonn zu Dank verpflichtet. 


gen will, erweisen sich diese nicht rein geographi- 


„Kontrollziffern“ haben die Aufgabe, die für die 
einzelnen Jahresabschnitte festgelegten Ziele zu 
verwirklichen und diese .miteinander auszuglei- 
chen. Es gibt heute kaum einen Ort oder Men- 
schen in der Sowjetunion, der nicht seinen geo- 
metrischen Ort in der Folgerichtigkeit dieser | 
Wirtschaftspläne hätte. Von ihrer Wirksamkeit 
haben sich viele von uns in den letzten Jahren 
überzeugen können. Die Pläne sind Realitäten 
geworden, mit denen sich auch der Wissenschaft- 
ler auseinanderzusetzen hat. 


Ziel des Wirtschaftsaufbaues ist. die rasche 
Industrialisierung des Landes. Ihr hat 
sich im Grunde auch die Umgestaltung der Land- 
wirtschaft unterzuordnen. Sie hat im Wirtschafts- 
system der Sowjetunion keine selbständige Stel- 
lung mehr, sondern leistet nur nöch Hilfestellun- 
gen für die Industrie. Wird die Industrie in die 
Kältesteppen des Nordens oder Trockensteppen 
des Südens verlegt, weil die geologische Lagerung 
der Bodenschätze es so verlangt, so hat ihnen die 
Landwirtschaft dorthin zu folgen, um den in diese 
unwirtschaftlichen Räume versetzten Arbeitskräf- 
ten die zur Erhaltung ihrer Arbeitsfähigkeit not-_ 
wendigen Erzeugnisse zu liefern. Stößt sie dabei 
auf Naturschranken, so müssen diese durch einen 
Komplex von Planungs-Maßnahmen umgangen 
werden. So wird die Naturschranke zu einem 
wesentlichen Regulativ bei der Aufstellung und 
der. Verwirklichung der Fünfjahrespläne. Diese 
Tatsache rechtfertigt aber auch den äußeren Auf- 
bau unseres Überblickes, der die Naturschranken 
nicht nach Wirtschaftszweigen, sondern nach geo- 
graphischen Gesichtspunkten ordnen. wird, um 
Wiederholungen zu vermeiden. Ein und dieselbe 
Naturschranke, wie etwa der „Dauerfrostboden“, 
kann sich sowohl im industriellen wie im agraren 
Sektor der Wirtschaft ausprägen. 

Als. Grundlage unserer Betrachtungen 
dient neben dem deutschen Schrifttum und eigenen 
Beobachtungen im Lande in erster Linie das reich- _ 
haltige russische Schrifttum über Bodenkunde, — 
landwirtschaftliche Betriebsfragen und technische 
Methoden zur Erschließung der Randgebiete. Für 
den, der tiefer in das gestellte Problem eindrin- — 


el ee ee 


schen Quellen als durchaus ergiebig, ja unentbe 
lich, für einen großzügigen Überblick j 
nügen auch die regionalen und z 
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den Wirtschaftsgeographien des Landes!). Wo Be- 
hauptungen nicht literarisch belegt sind, stammen 
sie aus Quellen, die mir vor Verlassen des Landes 
wieder abgenommen worden und außerhalb Ruß- 
lands nur schwer zu beschaffen sind. 

Der industrielle Aufbau folgte 
bisher in erster Linie den Energiequellen, 
insbesondere Kohle und Erdöl. Neben das Donez- 
becken traten seit dem ersten Weltkrieg das 
Kusnezkbecken, das Becken von Tscheremchowo, 
das Burejanische Kohlenrevier und seit diesem 
Kriege vor allem das Petschorabecken. Liegt das 
Kusnezkbecken bereits im Grenzbereich des ewigen 
Frostbodens, so gilt das gleiche auch von den in 


Mittel- und Ostsibirien folgenden Revieren, die. 


zudem alle im Wirkungsbereich der hochasiati- 
schen Antizyklone mit ihrem ausgeprägt kon- 
tinentalen Klima liegen. Das Petschorabecken 
wird sogar unter dem Polarkreis aufgebaut, Die 
ihm in etwa gleicher geographischer Breite nach 
Osten folgenden projektierten Becken in Mittel- 
und Ostsibirien werden noch einem ausgepräg- 
teren polaren Klima unterworfen sein. Außerhalb 
des Wirkungsbereiches eines wirtschaftlichen Hoch- 
leistungsklimas liegt auch das Becken von Kara- 
ganda, das sich seit 1930 immer mehr zur „drit- 
ten Kohlenbasis der Sowjetunion“ entwickelt. Es 


*) Von diesen wie von wirtschaftswissenschaftlichen Dar- 

stellungen seien-genannt: , 

5. $. Balsak, W. F. Wasjutin und J. G. Feigin, Wirtschafts- 
“ geographie der UdSSR (russ.). Moskau 1940 (deutsch in 
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A. Fichelle, Géographie physique et économique de l’URSS. 

Bibliotheque Géographique. Paris 1946. S. 158—223. 

G. Jorré, L’URSS. La terre et les hommes, Géographie du 

monde. Paris 1946, ; 

P. George, U.R.S.S. Haute-Asie-Iran. Orbis. Paris 1947. 

S. 246—410. 

A, Feiler and J. Marschak, Management in Russian. In- 

dustry and Agriculture, Published for The Institute of 

World Affairs of The New York 1948 (besonders S. 47 ff. 

The Planning of Industrial Production). 

L’ Asie Soviétique. Etudes et Documents. Série D 3. Insti- 

tut National de Ja Statistique et des Etudes Economiques. 

Paris 1949 (u.a. mit Karten über das Ural-Kusnez-Kara- 

ganda Kombinat), 

M. Dobb, Soviet economic development since. 1917. Lon- 

don. 2. Aufl, 1949, ‘ 

N.N. Baransskij, Wirtschaftsgeographie der UdSSR (russ.). 

Moskau 1950. ; 

Ch. Bettelheim, L’économie sovietique. Paris 1950 (Gaétan 

Pirou, Traité d’économie politique). 

Bildet man sich sein Urteil über die wirtschaftliche Dyna- 

mik der UdSSR etwa an Hand von H. Johnson, Ein Sech- 

stel der Erde, Berlin 1947, so ist als Gegenstück dazu auch 


E. Lipper, Elf Jahre in sowjetischen Gefängnissen und ° 


- Lagern, Zürich 1950, zu lesen. Erst aus beiden Darstellun- 
gen, etwa der von Johnson über Jakutien und den ark- 
‘ tischen Norden (S,307—311) und das Kapitel Kolyma 
bei E. Lipper (S. 88 ff.) formt sich das realistische Bild 
' über:den harten Kampf gegen die Schranken der Natur 


_ im arktischen Norden. 
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wird fiir unser Thema in mancher Hinsicht auf- 
schlußreich sein (Abb. 1). 

Die neben dem peripher gelegenen und deshalb 
strategisch besonders gefährdeten Baku im Auf- 
bau befindliche zweite Erdöl- und Naturgasbasis 
an der mittleren Wolga?) verlangt zur Ernährung 
seiner Arbeitsbevölkerung die Umwandlung der 
Transwolgasteppe in eine Kornkammer (Abb. 3), 
nachdem „der Mangel an Trink- und Industrie- 
wasser in. den äußerst unfruchtbaren Wüstenstep- 
pen und Wüsten der-Kaspi-Niederung“ die vom 
ersten Weltkriege an auf das Emba-Erdöl-Ge- 
biet gesetzten Hoffnungen enttäuscht hat. Damit 
stößt der Landesausbau in einen durch Trocken- 
heit und Dürrekatastrophen besonders gefähr- 
deten Bereich vor. 


Und schließlich sei erwähnt, daß Hauptlager- 
stätten wichtiger chemischer Rohstoffe und Bunt- 
metalle nicht nur in den Steppenzonen, sondern 
sogar in ausgesprochenen Wüstenbereichen liegen. 
Schwefel (in Turkmenien z. B. bei Kysylkyr 


‚und Ssernij Sawod*) und Kupfer (z. B. in Süd- 


kasachstan bei Karssakpaj, Dsheskasgan, Ust- 
Kamenogorsk, Kounrad am Balchasch-See *)) seien 
hier besonders erwahnt. 


Das durch den Generalplan gestellte Ziel der 
Industrialisierung verlangt die Erschließung und 
industrielle Auswertung all’ dieser oft sehr reichen 
Lagerstatten, trotz der von der Natur gesetzten 
Schranken. 


Zu diesem tritt der wohl erstmalig von Bruno 
Plaetschke in der deutschen Literatur herausge- 
arbeitete raumwissenschaftliche Ge- 


*) Darüber vgl. das neue Buch von H. Hassmann, Erdöl 
in der Sowjetunion. Industrieverlag von Hernhaussen. 
Hamburg 1951, und die dort enthaltenen kartographischen 
Darstellungen des Gebietes des „Zweiten Baku“ (Molo- 
tow, Ufa, Kuibyschew, Ssaratow). Herrn Dr. Hassmann- 
Celle bin ich für Überlassung seiner Karten zu Dank ver- 
pflichtet. Ferner W. Leimbach, Die Sowjetunion. Natur, 
Volk und Wirtschaft. Stuttgart 1950. S. 341. 


?) Vgl. auch F. Friedensburg, Die Bergwirtschaft der Erde. 
4. Aufl. Stuttgart 1948. S, 449. Wie weit sich auf die oben 
erwähnten, in der russischen Literatur und Presse auch 
jetzt oft genannten Vorkommen die Bemerkung von Frie- 
densburg „der zeitweilige Abbau eines oberflächlichen La- 
gers von gediegenem Schwefel (10—20°/o S) in der Kara- 
kum-Wiiste an der persischen Grenze hat wieder auf- 
gegeben werden miissen, weil die angewendeten Aufberei- 
tungsverfahren sich nicht bewährten“ bezieht, konnte aller- 
dings nicht ermittelt werden. Friedensburg weist in diesem 
Zusammenhang darauf hin, daß neuerdings „erhebliche 
Vorkommen von gediegenem, Schwefel an der mittleren 
Wolga entdeckt worden sein soliten und ist überzeugt, 
daß „eine nicht ganz unbeträchtliche Schwefelgewinnung 
in der Sowjetunion stattfinder“. 


*) Vgl. auch F, Friedensburg, Die Bergwirtschaft der Erde. 
4. Aufl. Stuttgart 1948. S.437—438, wo auch allgemein 
auf die „Riesenvorkommen“ in Kasachstan hingewiesen 
wird. 
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sichtspunkt der Fünfjahrespläne°). 
Nach ihm strebt die Sowjetunion in: ihrer regio- 
nalen Wirtschaftspolitik danach, „die einzelnen 
Großräume in der Güterversorgung soweit unab- 
hängig voneinander zu machen, wie es die natür- 
lichen Bedingungen irgend gestatten“. In den 
planwirtschaftlichen Überblicken werden dabei ge- 
wöhnlich folgende „natürliche Großlandschaften“ 
unterschieden: 


1. die Zentralgebiete, gegliedert in das zentrale 
Industrie- und zentrale Schwarzerdegebiet, 

2. die Ukraine mit dem Nordkaukasus, 

3. das Wolgagebiet, 

4. der Ural, 

5. Westsibirien bzw. Sibirien, wenn man Mittel- 
sibirien bis zum Baikalsee miteinbezieht, 

6. der Ferne Osten, 

7. Mittelasien (mit dem südlichen Kasachstan), 


a3 Steinkohlenreviere und- vorkommen 


CE; Braunkohlenreviere und - vorkommen 

Grenze des geschlossenen Dauerfrostbodens 

„ Südgrenze des Dauerfrostbodens 

JInselhaftes Auftreten des Dauerfrostbodens 

ne Nordgrenze des Ackerbaues 

0000000. Auberste Trockengrenze des Regenfeldbaues 
Südgrenze des 


D 
oo 


its 


wirtschaft notwendig. Letztere aber kann vor 
allem in den nördlichen, östlichen und südlichen 
Randgebieten nur nach Überwindung zahlreicher 
Naturschranken entfaltet werden, vor allem, 
wenn man in Betracht zieht, daß in diesen Räu- 
men neben den Grundstoffindustrien auch Ver- 
brauchsgüterindustrien entwickelt werden müssen. 
Es ist nicht übertrieben, in diesem Ordnungsprin- 
zip des Wirtschaftsaufbaues neben wehrstrategi- 
schen, nationalen u. a. Gesichtspunkten vor allem \ 
_ die Ausprägung einer auch im Zeitalter der Ver- 
kehrstechnik noch wirkenden Naturschranke zu 
sehen, nämlich des geographischen Raumes als 
mathematische Größe. Was für eine wirkungsvolle 
Naturschranke der Raum darstellt, haben die 
Ereignisse des zweiten Weltkrieges und unsere Er- 
lebnisse nach diesem Kriege in den verschieden- 
sten Bereichen der Sowjetunion gezeigt. Damit ~~ 


(nach 
F Jäger) 


geschlossenen Weizenanbaues 


Entw. H Sehlenger 


8. Transkaukasien, 

9. der Norden (vor allem der europäische), 

10. der Westen (einschließlich der | annektierten 
Gebiete) (Abb. 1). 

Diese Großräume sollen nicht zuletzt zur Ka 
lastung des Verkehrsnetzes möglichst autark ge- 
macht werden. Dazu aber ist in ihnen eine gleich- 
mäßige Entwicklung der Industrie- und Agrar- 


5) B. Plaetsche, Sowjetrussische Entwicklungen als Gegen- 


stand geographischer Beobachtung und Dawteins Pet. 


Geogr. Mitt. 87, Jg. 1941. S.54—64. 


Abb. 1: Wirtschaftsräume der Sowjetunion . 


1000 Km 


sind wir beim Kern unserer et ae Las- 2 
sen wir die geologischen Schranken, die sich etwa 
der Ausdehnung des Kohlenbergbaues durch un- 
günstige Lagerungsverhältnisse sonst wertvoller — 
Kohlenflöze entgegenstellen, außer Betracht, so 
können wir vier Gruppen von geograp 
Schranken im Su der Sc 
- unterscheiden: & 
1. den Raum als mathem: 
as die meteorologisc 


und 
4. die ER eseläplischei EH Hemmnisse. 
1.Der Raum: 

Auch im heutigen Wirtschaftssystem der So- 
wjetunion wird ein Rohstoff so gut wie wertlos, 
wenn er zu weit von den Zentren der Verarbei- 
tung und des Verbrauchs entfernt ist. Stärker als 
in früheren Jahren spielt beim Wirtschaftsaufbau 
nach dem zweiten Weltkrieg der Rentabilitäts- 
faktor eine Rolle. Infolgedessen wird manches 
Projekt heute einfach deshalb nicht in Angriff 
genommen, weil es solchen Rentabilitätsüber- 
legungen vom Standpunkt der Gesamtwirtschaft 
nicht mehr standhält. Umgekehrt wird manches 
in Angriff genommene Projekt nur darum abge- 
ändert, weil es sich in der weiteren Wirtschafts- 
entwicklung als unrentabel erwies. Unrentabel 
vom Standpunkt der Gesamtwirtschaft wird heute 
ein Projekt stets dann, wenn es eine zu starke 
Belastung des Verkehrsnetzes bringt. Gewiß ist 
die Sowjetunion nach der Ausstattung mit Boden- 


“schätzen oder anderen Wirtschaftsgütern eines der 


reichsten Länder der Erde. Aber oft liegen diese 
Güter nicht dort, wo man sie braucht. Ein lehr- 
reiches Beispiel hierfür bieten die überaus reichen 
FischgründedesFernen Ostens, des 
Ochotskischen und Beringmeeres und der Flüsse 
Kamschatkas. Wohl liefern sie Unmengen von 
Fischen, aber es fehlen die Menschen, die diese 
hochwertigen Produkte verzehren und möglichst 
gleich an Ort und Stelle in Arbeitsleistung um- 
setzen. Beim heutigen Stande der Konservierungs- 
technik im Fernen Osten und den fehlenden Ver- 
kehrsmitteln sind die Fischfänge oft nicht recht- 
zeitig an den Verbraucher zu bringen und müssen 
verderben. Lange Berichte über solche „Miß- 
stände“ füllen dann die Spalten der Zeitungen, 
ohne so recht zu bedenken, daß neben anderen 
Gründen die wesentliche Schranke für die Ent- 
wicklung der Fischwirtschaft im Fernen Osten 
eben der Raum ist, der beim gegenwärtigen 


-- Stande der Technik Zach nicht überwunden wer- 


den kann. Und so kann man sagen, daß der auf . 


den Kopf der Bevölkerung umgerechnete verhält- 


nismäßig geringe Verbrauch an Fischprodukten — 


bei einer verhältnismäßig reichen Ausstattung mit 
ergiebigen Fischgründen nicht zuletzt eine Wir- 
kung der Raumschranke ist. Der wesent- 
lichsteEngpaß im Wirtschaftsaufbau der So- 


wjetunion istgegenwärtigderVerkehr 8. Ver- 


6) Vgl. hierzu auch die heute noch zutreffende Darstellung 
von O. Ritter von Niedermayer, Wehrgeographie am Bei- 
spiel Sowjetrußlands. Ztschr. d. Ges. 


f. Erdkunde zu Ber- 
lin-1940. S. 1—29, insbesondere S. 8—14 oder W. B. Smith, 


Meine drei Jahre i in Moskau. Hamburg 1950. S. 196, Fer- 


r W.N. Obraszow, Dreißig Jahre sowjetischer Trans- 
uss.). = age 1948 und /.W. Kowaljew, Der Eisen- 


H. Schlenger: Geographische Schranken | 


“neuen th eee (russ), Moskau 
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kehrsnetz, -mittel und -technik reichen noch nicht 
hin, um ein rasches Tempo des Wirtschaftsauf- 
baues zu gewährleisten. Und so sah dann auch 
gleich der erste Fünfjahresplan nach dem zwei- 
ten Weltkrieg einen beachtlichen Ausbau des Ver- 
kehrsnetzes vor. Scharfe Bestimmungen und hohe 
Strafen versuchen, das rollende Material bis zum 
letzten auszunutzen. 


"Ein zweites überzeugendes Beispiel für 
die Bedeutung der Raumschranke sei noch aus 
der Grundstoffindustrie angeführt. 
Während noch bis zum zweiten Weltkrieg die 
Erze desUrals und dieKohle desKusnezkbeckens 
zu einem „interrayonalen Kombinat“ zusammen- 
gefaßt waren, löst man trotz fortschreitender 
Elektrifizierung und Streckenausbaues der Trans- 
sibirischen Bahn dieses „interrayonale Kombinat“ 
immer mehr in zwei selbständigere Rayon-Kom- 
binate auf, indem man im Ural die Kohlenbasis 
erweitert und im Kusnezkbecken die Eisenerze des 
Kusnezkker -Alatau stärker als bisher erschließt, 


und-zwar, um, wie es ausdrücklich heißt, das 


Verkehrsnetz zu entlasten. Aus dem _ gleichen 
Grunde werden zur Verhüttung der Erze der 
Magnitnaja Gora im Südural heute auch die gut- 


backenden Fett- und Gaskohlen von Karaganda 


und nicht nur aus dem Kusnezkbecken verwendet, 
weil die Entfernungen von Karaganda bis zum 
Südural mit etwa 1000 km rund um die Hälfte 


kürzer ist als die Entfernung vom Kusnezkbecken - 


bis zum Ural. Um diese Verkürzung zu erzielen, 
muß man aber den Kampf mit den Naturschran- 
ken der in der Steppe Nordkasachstans gelege- 
nen und ständig wachsenden Siedlungsagglome- 
ration von Karaganda in Kauf nehmen. Bereits 
vor dem Kriege zählte sie über 120 000 Einwoh- 
ner, deren Wasserversorgung sich sehr schwierig 
gestaltet, weil der auch hier wie oft in Rußland 
als Wasserbasis dienende Fluß — die Nura — 
etwa 35 km von der Stadt entfernt ist. Die zur 
Versorgung der Grubenarbeiter mit Frischgemüse 
angelegten Gärten müssen künstlich bewässert 
werden’) (Abb. 2). Auf weitere Beispiele zur Ver- 
deutlichung der Raumschranke, etwa aus dem 


7) Nach Angaben der landwirtschaftlichen Station der 
Karagandaer Sowchose kann die Verdunstung der bewäs- 
serten Felder innerhalb 24 Stunden 30 mm und mehr be- 
tragen, so daß ein Abflu in den Flüssen nur durch ‘wolken- 
bruchartige Schauer herbeigeführt werden kann. Um des- 
halb das zur Bewässerung der vorstädtischen Gemüsefelder 
und für die Industrie erforderliche Flußwasser bereit zu 
haben, wurde während des letzten Krieges das Staubecken 
von Samakand an der Nura gebaut, in dem das Frühlings- 
wasser gesammelt wird. Auf diese Weise ließ sich für die 
Mehrheit der in den Trockengebieten West- und Zentral- 
kasachstans gelegenen Industriezentren das Problem der 
Wasserversorgung lösen. („Kasachstan“. Allgemeine phy- 
sikal. geographische Charakteristik (russ.). Akademie d. 
Wiss. d. UdSSR. Geogr. Inst. d. Akad. d. Wiss. d. Kasach. 
SSR. Moskau-Leningrad 1950. S. 193 und 205.) ö 
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Abb. 2: Zentralkasachischer Industrieraum 3 


1 Kohlenbecken von Karaganda. 2 Kohlevorkommen. 3 Kupfervorkommen. 4 Kupferhütten. 5 Manganerzlager- 
stätten. 6 Eisenerzlagerstätten. 7 Eisenwerke. 8 Aluminium-Rohstoffe (Bauxit). 9 Antimonvorkommen. 10 Gold- 
vorkommen. 11 Seen bzw. Staubecken. 12 Elektrische Zentralen. 13 Nordgrenze der ausgeprägten Trockensteppen 
und Halbwüsten. 14 Nordgrenze der ausgeprägten Sandwüsten. 15 300 mm-Isohyete. 16 200 mm-Isohyete. 17 Eisen- 

_ bahnlinien: 18 Eisenbahnlinien zweigleisig und elektrifiziert. 19 Eisenbahnlinien im Bau. 20 Höhen über dem 
Meeresspiegel. 21 Verwaltungsgrenzen („Gebiete“). ; ~ 


Bereich des Binnenwasserstraßennetzes soll ver- 
zichtet werden, weil sie klar ist. Wir merken nur 
an: Besonders hemmend wirkt der Raum stets 
dann, wenn er sich mit anderen Schranken kom- 
biniert. — 


2. Meteorologisch-klimatolo gische Schranken: 


An sie denkt man wohl in erster Linie, wenn 
man sich mit den von der Natur dem Wirt- 
schaftsaufbau der Sowjetunion gesetzten Schran- 
ken zu beschäftigen beginnt. Sie-machen sich be- 
sonders bei der zentrifugal gerichteten wirtschafts- 


räumlichen Entwicklung in den Randgebieten des 


Nordens und Südens, aber auch im Fernen Osten 
bemerkbar. Die wichtigsten Maßnahmen im Be- 


reich der Agrarwirtschaft zielen auf die Aus- 
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schaltung des meteorologischen. 
Risikos ab, weil es wohl der bedeutendste 
Störungsfaktor in der Planwirtschaft der Sowjet- — 
union ist. Alle fünf Jahre pflegt irgendwo in der 
Sowjetunion eine Mißernte aufzutreten, alle zehn 
Jahre eine katastrophalen Ausmaßes, die das 
ganze Land in Mitleidenschaft zieht®). Welche — 
Entbehrungen sie noch heute der gesamten Be- — 


ae 


8) W. B. Smith, Meine drei Jahre in Moskau. Hamburg 
1950, schreibt sogar S. 184, daß die Landwirtschaft froh 2 
ist, „wenn sie im Verlaufe von fünf Jahren zwei gute 
Ernten verzeichnen kann“, Wie stark die Schwankun; 
von Jahr zu Jahr sein können, zeigt etwa ei 
1924 und 1925 i, M. 1:16 Mill. 
Kartensammlung. Marburg/Lahn). 
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völkerung auferlegt, konnten wir erleben, als 
1946 weite Strecken des Südens unter einer 
wochenlangen Trockenheit, der Norden aber unter 
einer ebenso langen Regenperiode zu leiden hatte, 
während der das Getreide schon auf dem Halm 
ausgewachsen ist. Russische Wissenschaftler be- 
zeichneten diese Mißernte als die größte der ver- 
gangenen Jahrhunderthalfte. In verstärktem 
Maße wurde sofort danach wieder der Kampf 
um die Ausschaltung des meteorologischen Risikos 
aufgenommen, und zwar vor allem im zentralen 
Schwarzerdegebiet, in der Ukraine und im Wolga- 
gebiet’). 

Die Geißel dieser fruchtbaren Ackerbaugebiete 
sind die Ssuchowei oder Trockenwinde!'®), 
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die in der Regel dann wehen, wenn trockene 
arktische Kaltluftmassen nach Südrußland ein- 
brechen. Dies tritt meist dann ein, wenn über 
Nord- und Mittelrußland ein stationäres Hoch 
liegt und die aus diesem ausströmenden Kaltluft- 
massen in ein über dem Schwarzen Meer liegendes 
Tiefdruckgebiet aus vornehmlich östlicher Rich-: 
tung einströmen. Doch volle Klarheit über sämt- 
liche meteorologischen Bedingungen ihrer Ent- 
stehung herrscht wohl noch nicht (gibt es doch 
nicht wenige Fälle bei denen die Ssuchowei aus 
westlichen und nordwestlichen Richtungen wehen). 
Nicht zutreffend jedenfalls ist die landläufige 
Vorstellung, daß die Ssuchowei Trockenwinde 
sind, in denen aus vornehmlich südöstlichen Rich- 


~ ant, 
te 


Abb. 3: Das „Zweite Baku“ im Schema der staatlichenWaldschutzzonen und Feldschutz-Waldanpflanzungen. 


1 Erdgasfelder des „Zweiten Baku“. 2 Erdölfelder des „Zweiten Baku“. ‘3 Staatliche Waldschutz- 
i _ Zonen. 4 Feldschutz-Waldanpflanzungen der Kolchosen und Sowchosen. 5 Waldanpflanzungen auf‘. 
. Sanden. 6 Vorhandene Waldmassive. 7 Grenze der Feldschutz-Waldanpflanzungen 


®) Zum folgenden vgl. auch H. Walter, Die Probleme der 
Dürrebekämpfung in Rußland im Hinblick auf die afri- 
_ kanischen Trockengebiete. Beiträge zur Kolonialforschung, 
hg. i, Auftr. d. Dtsch. Forschungsgemeinschaft v. G. Wolff. 
Bd. I. Berlin 1942. S. 45—66. 5 
10) Über sie vgl. H. Wilhelmy, Methoden der Verdun- 


'stungsmessung und der Bestimmung des Trockengrenz- © 


_.wertes am Beispiel der Südukraine. Pet. Geogr. Mitt. 
| 90. Jg. 1944. S.113—123 und E. Thiel, Staubstürme in 
- Südostrußland, ebendort, S. 238—243. Den verderblichen 


 kulturlandschaftlichen Einfluß der Trockenwinde, auch auf 


die Gewässer, schildert J. S. Kuwschinow, Zum Problem 
der Erschließung des Wolga-Achtuba-Gebietes (russ.). Mos- 

kau 1949. 5.8, eer 

A ee , ; ; 


tungen heiße, trockene Luftmassen aus Zentral- 
asien in die südrussischen Getreideregionen ein- 
brechen. Entscheidend ist, daß die herantranspor- 
tierten, an und für sich schon trockenen Luftmas- 
sen unter dem Einfluß einer kräftigen dynami- 


‚schen Erwärmung rasch austrocknen und dabei 


die für den Pflanzenwuchs kritische Schranke von 
30 °/o rel. Feuchtigkeit oft überschritten wird. Bei 


-diesen Prozentzahlen ist der pflanzliche Organis- 


mus nicht mehr in der Lage, den durch die starke 
Verdunstung entstandenen Wasserverlust in den 
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oberirdischen Zellen durch Zufuhr aus dem 
Grundwasser zu decken. Die Pflanzen verdorren 
innerhalb von Stunden. Die meist nur 1—2 Tage, 
aber bei Geschwindigkeiten bis 20 m/sec wehen- 
den Trockenwinde können oft den gesamten 
Saatenstand von vielen Tausend Quadratkilo- 
metern vernichten. Als einzig wirksame Vor- 
beugungsmafinahme gegen diese Trockenwinde 
erscheint eine möglichst haushälterische Bewirt- 
schaftung des Bodenwassers. Es gilt das Wasser, 
das im Winter als Schnee auf die Felder gefallen 
ist, möglichst lange dem Boden zu erhalten. Die 
russische Landwirtschaft ist gezwungen, Schnee- 


Erhaltung (Ssnegosadershanje) zu treiben. So 


seltsam es auch klingen mag, so richtig ist doch 
die Feststellung, daß für den größten Teil der 
Sowjetunion der Schnee einer der wichtigsten 
Naturschätze ist. Wegen der tiefen Temperaturen 
befindet er sich meist in der Form kleinkristalligen 
Pulverschnees, der durch den ungehindert über 
das flache Land wehenden Wind dauernd ver- 
lagert und dabei zu einer gefürchteten Schranke 


des Verkehrsnetzes wird. Die Felder werden frei-: 


geweht und die Geländeeinschnitte mit Schnee 
gefüllt. Darum gilt es, ihn auf den Feldern zu 
halten. Die russische landwirtschaftliche Betriebs- 
lehre hat ein ganzes System von Maßnahmen 
zur Schnee-Erhaltung entwickelt, auf das hier im 
einzelnen nicht eingegangen werden kann. Soviel 
nur soll hervorgehoben werden, daf der russische 
Kolchosenbauer im Süden auch im Winter einen 
Teil seiner Arbeitszeit zu diesem Zweck auf dem 


Felde verbringen muß. Was die Kolchose im | 


Kleinen, versucht der Staat im Großen durch- 
zuführen. Im Kampf um die Erhaltung des 
Bodenwassers hat er in seinen letzten Fünfjahres- 
plänen ein großzügiges Projekt der Bewal- 
dung des Südens aufgestellt, das 1941 be- 
reits in der Durchführung begriffen, sofort nach 
dem Kriege in verstärktem Maße wieder aufge- 
nommen wurde. Dieses Projekt sieht die Schaf- 
fung eines großräumigen Waldgitternetzes über 
den ganzen Südosten des europäischen Rußlands 
vor, dessen Gitterfelder dann von den einzelnen 
Wirtschaftsgenossenschaften oder Staatsgütern 
durch ein an Flüssen und Bächen, Straßen und 
Feldwegen, Felder- und Ortsgrenzen angelegtes 
Wald- und Strauchnetz bestimmter Bäume und 
Sträucher ausgefüllt werden müssen. Diese Pläne 
beruhen auf den wissenschaftlichen Erfahrungen, 
die man auf den von Dokutschajew, Timirjasew, 
Tanfıliew u.a. nach der Mißernte von 1891/2 be- 
gründeten Versuchsgütern gesammelt hat. Die Be- 


waldung des Südens im Rahmen tue von der. 


Natur der Steppe gezogenen Grenze erweist sich 
bisher als das einzig wirksame Mittel zur Über- 
windung der Dürreschäden "') (Abb. 3). 


. oxyduloxyd (U3Os) in den Alaunschiefern einer 


' derndas seit langem geplante nordrussische metall- 


Als Beispiel einer Temperaturschranke bei 
der Ausdehnung landwirtschaftlicher Kulturen im 
Süden sei wenigstens der Sortenabbauder . 
Kartoffeln erwähnt, dem man dadurch zu 
begegnen sucht, daß man die für die Saat be- 
stimmten Kartoffeln erst im Sommer legt. Welche 
Sondermafinahmen aber die Lagerung des Saat- 
gutes in diesen Klimaten verlangt, kann man in 
der Fülle der vorhandenen Fachliteratur lesen. 


Mehr als bisher wird in den nächsten Jahren 
der nordrussische Raum eine selbstän- 
dige wirtschaftliche Bedeutung erlangen. Seine 
Kohlen- und Erdölbasis hat er im Petschora- 
becken (Abb. 4), seine Erzbasis soll er im Gebiet 
des Onegasees erhalten, und für die chemische und 
Buntmetallindustrie harren auf der Kolahalb- 
insel noch reiche Lager von Apatiten, Nephelinen, 
Titan-Magnetiten, Nickel u. a. und in Karelien 
Uranpecherz in den Pegmatiten sowie Uran- 


intensiven Erschließung. Die jetzt vorbereitete 
Modernisierung des Marienkanalsystems wird 
den ganzen Nordwesten an den Groß-Wolga- — 
Weg anschließen und ihn damit enger als — 
bisher an den zentralrussischen Industrieraum 
und das Gebiet des 2. Baku binden. Es ist durch- 
aus möglich, daß das am Nordende des Rybinsker 
Meeres in vorzüglicher verkehrsgeographischer 
Lage bei Tscherepowetz entstehende große 
Kombinat nicht ein Aluminiumkombinat ist, son- 


urgische Kombinat wird. Wie dem auch sei, alles 
spricht auf Grund der Erfahrungen dieses Krieges 
dafür, daß der nordrussische Raum aus seiner 
Randstellung herausriickt und eine selbständige — 
Stellung im Rahmen der anderen Wirtschafts- — 
räume der Union erhält. Voraussetzung einer 
solchen Entwicklung ist aber die Ausdeh- 
nung des Land- und Gartenbaues 
nach Norden. Sie stößt allerdings auf er- 
hebliche meteorologisch-klimatologische Schran- _ 
kena); Das vor allem unter dem Einfluß der = 


a1) Dazu vgl. W. N. Si, karchjaße Der Stalinsche Plan der | 
Umgestaltung der Natur (russ.). Moskau 1950. Aufschluß- 
reich ist die von Lyssenko vorgeschlagene nesterweise An- — 
saat der Eiche und anderer Baumarten unter dem Schutze — 
landwirtschaftlicher Kulturen, um sie so vor der Über- 
wucherung und ‘Erstickung durch Steppenpflanzen zu 4 
schützen. Viele für unser Thema lehrreiche Einzelheiten nif 
bietet das Buch von A. N, Melnitschenko, Feldschutz-Wald- 
streifen der Wolgasteppe und ihr Einfluß auf die Ver- 
mehrung der für die Landwirtschaft nützlichen und schäd. 
lichen Tiere (russ.). Moskau 1949. 

12) Hierzu vgl. auch F. Jaeger, Die klimatischen Grenzen, 
des Ackerbaus. Denkschriften der Schweizerischen Na 
forschenden Gesellschaft. Bd. LXXVI, Abh.1, Zürich 
Die Arbeit zeigt, daß die „wirtschaft 
Ackerbaus“, bei dem „größere Anbau 
re Kulturlandschaft 
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Nowoja Semlja-Zyklone stehende Gebiet leidet 
bei verhältnismäßig häufigen zyklonalen Witte- 
rungswechseln während des ganzen Jahres we- 
gen seiner nördlichen Lage besonders unter der 


Kürze der Vegetationsdauer — und damit auch 
der Weidezeiten der viehwirtschaftlich eingestell- 
ten südlichen Rodungstaiga —, zeitigen Kaltluft- 


einbrüchen im Herbst und erhöhter Nachtfrost- 
gefahr im Sommer sowie hoher Luftfeuchtigkeit 
bei schlechten Abflußverhältnissen. Daraus er- 
geben sich eine Reihe von Hemmnissen für die 
Entwicklung der Landwirtschaft. Einige von 
ihnen seien kurz angeführt. In dem Gebiet ur- 
sprünglichen Gerstenanbaues werden heute neben 


den Hackfrüchten Kartoffeln und Rüben, vor ~ 


allem Roggen, Hafer und Weizen gebaut. Bei 
anomalen Witterungsverhältnissen besteht auch 
die Gefahr, daß diese nicht ausreifen und deshalb 
als Saatgetreide nicht verwendet werden können. 
So findet man noch heute in diesem ganzen Raum 
bei jeder Kolchose die als Relikt aus der finnisch- 


ugrischen Vorbesiedlung stammende Getreide-: 


darre, in der das zur Saat bestimmte Getreide 
zwei bis drei Tage bei einer Temperatur von 
40°C nachreift. Daß man nicht glaubt, diese 
Schranke in Zukunft überwinden zu können, er- 
kennt man schon daraus, daß nunmehr eine 
Leningrader Fabrik sogar dazu übergegangen ist, 
motorisierte Getreidedarren zu bauen, die meh- 
rere Kolchosen bedienen können. Auch der Aus - 
breitungdesObstbaues setzt die Natur 
unüberwindbare Schranken. Wenn auch das Bee- 
renobst, wie die schwarze Johannisbeere, in zahl- 
reichen großen Obstkolchosen zur Vitamingewin- 
nung gezogen wird, gelingt es doch nicht, das 
mittel- und hochstämmige Obst weiter nach Nor- 
den auszudehnen. Interessante Beobachtungen 


zehnten im wesentlichen nur die „biologische Grenze des 
Ackerbaus“, d. h. „die Grenze des Vorkommens verein- 
zelter Anbaustellen“ nach Norden verschoben werden 
konnte. Beim Vordringen des Ackerbaus gegen die Trok- 
kengrenze im asiatischen Rußland „hat sich eine wirt- 
schaftliche. Trockengrenze bei etwa 300 mm Jahresnieder- 
schlag und eine biologische bei etwa 200 mm herausgebil- 
det“. — Es bleibt abzuwarten, welche Maßnahmen der 


staatlichen Planwirtschaft sich auf die Dauer als bestän- 


diger erweisen werden, ob die gegen die Temperatur- 
schranken der Arktis oder die’ gegen die Trockenschranke 


des Steppen- und Wüstengürtels. Die.„punkthaften“ Erfolge - 


der Planwirtschaft in der Ausbreitung des Ackerbaus nach 
Norden wurden in einer Periode zunehmender Erwär- 
mung der Arktis erzielt. Mit Rückschlägen oder erhöhten 
Schwierigkeiten bei einer gegenläufigen Temperaturentwick- 
lung muf§ gerechnet werden. Aus der historischen Geogra- 
phie ist bekannt, welch’ vernichtenden Einfluß beispiels- 
_ weise die am Ende des 18, Jahrhunderts aufeinanderfol- 
- genden strengen Winter mit ihren zahlreichen Kälterück- 
fällen im Frühjahr auf die von der friderizianischen Wirt- 
schaftspolitik in Preußen eingeführten wärmeliebenden 
Kulturen, wie Weinbau und Zucht des Maulbeerbaumes, 
gehabt haben. 


hängigkeit der Milchleistung des 


konnte ich in dieser Beziehung im Gebiet 
Wologda machen, wo ich einige Zeit im Bereich 
der Apfel-Nordgrenze gelebt habe. In diesen Ge- 
bieten ist das Obst auch heute noch eine teure 
Delikatesse, weil beim gegenwärtigen Ausbau des 
Verkehrsnetzes die Raumschranke seine Einfuhr 
in größeren Mengen verbietet. Mit vorzeiti- 
gen Kaltlufteinbrüchen hat die 
Hackfruchternte zu kämpfen. Nicht sel- 
ten muß ein beträchtlicher Teil von ihr den Win- 
ter über auf den Feldern bleiben, so daß das Vieh 
unter Futtermangel zu leiden hat. Kennzeichnend 
für die heutige Landwirtschaft im Bereich der 
Klimaschranken ist dr hohe Prozentsatz 
des Ernteverlustes. Bedeutende Mengen 
mehr stünden dem Lande zur Verfügung, wenn es 
gelänge, die Verlustprozente herabzudrücken. 


Nur unter größten kulturtechnischen Vorkeh- 
rungen ließ sich dr'Gemüsebau, der sich 
zudem meist. auf Kohl und Rübenarten, wie 
Turneps und Repa, beschränkt, nach Norden aus- 
dehnen. In den sogenannten Agrobasen werden 
in Treibhausern und Mistbeeten die Setzpflan- 
zen mühsam vorgezogen und an die rauhe Außen- 
luft und den kalten Boden gewöhnt. Welcher Ar- 
beitsaufwand dafür erforderlich ist, zeigt bei- 
spielsweise die viel geübte Anzucht der Kohl- 
pflanzen. Der Kohlsamen wird in Treibhausern 
oder unter Glasfenstern ausgesät. Dann werden 
die einzelnen Kohlpflänzchen, wie in südliche- 
ren Breiten das Edelgemüse, in Töpfchen pikiert, 
die mit einem wärmespeichernden Gemisch von. 
Kuhdung und Torf angefüllt sind und in Mist- ~ 
beete gesetzt werden, wo sie bis zum Auspflan- — 
zen vor Frost geschützt werden können. Nicht — 
selten werden dabei aber noch die Fenster der 
Mistbeete oder später der aufs Feld gesetzte Kohl 
durch die häufigen Hagelschläge im Juni- Juli ver- 
nichtet. Die Kohlernte erfolgt nicht selten schon 
vom 60° n. Br. ab bei Schnee und Frost. 

‘ Früher war die südliche Rodungsgrenze der 
nordrussischen Taiga ein bedeutendes Viehzucht- 
gebiet mit anerkannter Milchwirtschaft. Durch 
die Kollektivierung ist sie verfallen. Sie wird 
heute mit erhöhten Anstrengungen wieder auf- 
gebaut. Zur Beschleunigung dieses Vorganges 
wurde in .den letzten Jahren stellenweise deut- 
sches Herdbuchvieh aus Ostdeutschland einge- 
führt, das hier mit der einheimischen kleinwüch- — 
sigen Cholmogorer Rasse in Wettbewerb zu tre- _ 
ten hatte. Untersuchungen, die ich über die Ab- 


deutschen Herdbuchviehes von den m et cam 
orologischen Bedingungen dieses 
Gebietes anstellen konnte, ergaben eine klare Ab- 

Sroialkeı 3 epräeten Amplitude — 
hängigkeit der _ ausgeprägten Amplituc e d | 
Milchleistungskurve von den Frontd lurchgängen 
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und Luftmassenwechseln. Es kann als wahrschein- 
lich angenommen werden, daß die Nachzucht des 
deutschen Herdbuches allmählich auf den nur 
etwa ein Drittel so großen Milchertrag der ein- 
heimischen Rassen herabsinken, dafür aber eine 
ausgeglichenere Milchleistungskurve erhalten 
wird. 


Auf recht beträchtlich meteorologisch-klimato-. 


logische Schranken stößt der Ackerbau in 
Sibirien. Hier geht es einmal um die Erwei- 
terung der Weizenanbaufläche. Das schwerste 
Hindernis ist dabei de Überwinterung 
der Herbstsaat in den z. T. recht schnee- 
armen Gebieten. Unter Führung von Lyssenko 
wird deshalb jetzt die Stoppelsaat des Winter- 
weizens propagiert, wobei die Saat in das nur 
wenig gelockerte frische Stoppelfeld der Vor- 
frucht eingebracht wird. Auch die in Omsk an- 
gestellten Kreuzungen zwischen Weizen und 
Quecke zur Züchtung besonders winterharter 
Weizensorten wären hier zu erwähnen. Und 
schließlich ist das von Lyssenko eingeführte J a - 
worisations- oder Vorreifever- 
fahren zur Verkürzung der Vegetationszeit 
des Sommerweizens und des im Frühling gesäten 
Winterweizens nichts weiter wie der Versuch der 
Pflanzenzüchter und Landwirte, die nördlichen 
Temperaturschranken für die Ausbreitung wär- 
meliebender Kulturen durch betriebswirtschaft- 
liche Maßnahmen zurückzudrängen '*). Nicht un- 
beträchtliche Ertragsverluste erleidet der sibiri- 
sche Ackerbau dadurch, daß sich durch anomale 
Witterung die Ernte verzögert. Da andererseits 
die Herbstsaat sehr zeitig in den Boden muß, um 
schon in beträchtlicher Höhe in den Winter zu 
gehen, kann es vorkommen, daß sich diese bei- 
denlandwirtschaftlichen Arbeits- 
spitzen überlagern, was bei der gegen- 
wärtigen Ausstattung der Kolchosen mit Maschi- 
nen und Arbeitskräften meist zu hohen Ernte- 
_ verlusten führt. So war es z. B. im Herbst 1946. 
Auf meteorologisch-klimatologische Hemm- 
nisse geht auch der hohe Prozentsatz 
kranken. oder fehlerhäften Hol- 
zes (Rotfäule und Schwamm) im feuchten Nor- 
den zurück. 
| Ernteschwierigkeiten anderer 
Art treten noch weiter im Osten, im Bereich 
der Monsunregen, auf. Hier sind es 
diese, die gerade auf die Haupterntezeit fallen 
und das Einbringen der Ernte sehr erschweren. 
Im allgemeinen kann man feststellen, daß nicht 
nur die Erhaltung des Ernteertrages, sondern 


_ 2) Im einzelnen darüber das’ inhaltsreiche Buch von 
©. Schiller, Die Landwirtschaftspolitik der Sowjets und 
' ihre Ergebnisse. Berichte über Landwirtschaft. Ztschr, für 
‚Agrarpolitik und Landwirtschaft. 150. Sonderheft. NF 

rlin 1943. 8.156—157.. | BE 


auch bereits die Einbringungder Ernte 
in der Sowjetunion ein vielschwierigeres 
Problem darstellt als in Mitteleuropa — in 
den südlichen Steppengebieten kann bei zu gro- 
ßer Trockenheit das Getreide überständig wer- 
den, so daß ein beträchtlicher Teil der Körner 
bei der Ernte ausfällt —, weshalb die amtlichen 
Ernteertragsziffern in der Regel mit erheblichen 
Reduktionskoeffizienten zu versehen sind '?). 


Aus der Fülle der Beispiele sei schließlich noch 
eines angeführt, das noch einmal zu den Fisch- 
gründen des Ochotskischen Meeres 
im Fernen Osten zurückführt. Der Gewinnung 
der für die Konservierung der reichen Fischfänge 
erforderlichen Salzmengen aus dem 
Meerwasser setzen sich wegen zu tiefer Tempe- 
raturen und hoher Luftfeuchtigkeit an der Küste 
Schranken entgegen, die die Fischindustrie zwin- 
gen, das Salz aus dem Binnenland zuzuführen 
oder es aus den Salzgärten im Bereich des Gelben 
Meeres zu beziehen. Auf das Interesse Sowjet- 
rußlands an den Gestaden des Gelben Meeres 
fällt damit vom Standpunkt der-meteorologisch- 


‚klimatologischen Schranken seiner Fernost-Wirt- 


schaft ein aufschlußreiches Schlaglicht. 


In den Wirtschaftsgeographien der Sowjet- 
union hat man bisher zu sehr die Abhängigkeit 
der Anbaupflanzen von meteorologischen Einzel- 
elementen, wie Niederschlag, Temperatur usw., 
in Betracht gezogen und zu wenig deren kom- 
plexes Zusammenwirken bei der Erzeugung eines 
für die Entwicklung der Mikroorganismen gün- 


stigen Bodenklimas berücksichtigt. Starker 


als bisher hat man diesem Problem in der moder- 
nen russischen Landwirtschafts-Literatur Auf- 
merksamkeit geschenkt und darauf hingewiesen, 
daß der russischen Landwirtschaft auch in dieser 
Beziehung sowohl im Süden wie im Norden 
bodenklimatische Grenzen gezogen sind, die bei 
einer Ertragssteigerung nicht zu überschreiten 
sein werden trotz der Einführung der biologi- 
schen Düngung, des Futterpflanzenbaues nach 
Williams oder anderer Systeme der modernen 
Fruchtwechselwirtschaft, die alle darauf abzielen, 
die Krümelstruktur des Bodens zu erhalten und 
den Mikroorganismen im Boden günstige Lebens- 
bedingungen zu schaffen. 

Auf zwei Hemmnisse der wirtschaftlichen Er- 
schließung der Sowjetunion soll noch kurz auf- 


‚merksam gemacht werden, die es bisher auch ge- » 


blieben sind trotz Erweiterung des befestigten 
Straßennetzes und großer Fortschritte in der all- 
gemeinen Hygiene, das sind einmal die Früh- 


14) Vgl, darüber auch O. Schiller, Die Landwirtschafts- 


‚politik der Sowjets und ihre Ergebnisse. Berichte über 


Landwirtschaft. Ztschr. für Agrarpolitik und Landwirt- 
schaft. 150. Sonderheft. NF Berlin 1943. S. 119. 
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jahrs- und Herbstverschlammung 
im ganzen Raum und die Mücken- und Fliegen- 
plage in seiner Nordhälfte. Erstere sind typische 
Erscheinungen des kontinentalen Klimabereichs. 
Besonders gilt das von der Frühjahrsverschlam- 
mung. Sie führt zu einer allgemeinen Wegelosig- 
keit (Rasputiza), die für Wochen den Verkehr 
zwischen den kleinen Siedlungen lähmen und die 
Versorgung der Ortschaften in Frage stellen kann, 
auch im Zeitalter des Straßen- und Luftmotors. 
Jeder aufmerksame Beobachter kann das noch 
heute an dem ruckartigen Anziehen bestimmter 
Preise auf dem schwarzen Markt erkennen. Be- 
sonders empfindlich aber unterbrechen die Ver- 
schlammungen die Bauwirtschaft. Das späte Auf- 
tauen der winterlichen Bodengefrornis zwingt in 
vielen Gebieten des Nordens zu einem verspäte- 
ten, oft bereits schon einer erhöhten Verdunstung 
unterlegenen Frühjahrsfeldbestellung, die vor 
allem dort, wo sich die mit allen Mitteln der 
Propaganda geförderte Herbstackerung noch 
nicht durchgesetzt hat, zu schädlichen Verlusten 
im Wasserhaushalt des Bodens führt. Auf die 
bodenklimatischen Gegebenheiten dieser für den 
Osten so typischen Naturerscheinungen soll nicht 
näher eingegangen werden. Sie sind notgedrungen 
während des Krieges intensiv weiter erforscht 
worden. Dafür noch einige naiv klingende Worte 
über de hochsommerliche Mücken- 
und Fliegenplage (Komary und Mosch- 
ky, vor allem aus der Gattung Aédes), die nicht 
bloß Alexander von Humboldt auf seiner Fahrt 
durch die Barabinskische Steppe in Westsibirien’*) 
behindert hat, sondern heute noch für Siedler !*) 
und Arzt eine Geißel darstellen, weil beispiels- 
weise bis in den Norden hinein Landschaft und 
Klima die Fortpflanzungsbedingungen der Ma- 
lariamiicke (Anopheles) erfüllen. Die Erlebnis- 
berichte von Holzfällern und Jägern, Siedlern 
und Industriepionieren sind angefüllt mit Schil- 
derungen über den erbarmungslosen und, wie 
A. Thienemann gezeigt hat, beim Anhalten der 
jetzigen klimatischen Verhältnisse auch erfolg- 
losen Kampf an dieser Naturfront '”). 


15) H. Kleske, Alexander von Humboldts Reisen im euro- 
päischen und asiatischen Rußland. 1. Bd. Berlin 1855. 
S. 185. ‘ f ; 

16) Vgl. E. Thiel, Verkehrsgeographie von Russisch-Asien. 
Osteuropäische Forschungen. NF Heft 17. Königsberg 1934. 
5.29; 

17) Als natürliche Voraussetzungen für die Entwicklung 
dieser Mückenmassen führt A. Thienemann an: Frost- 
bzw. Dauerfrostboden, dichte Schneedecke 
starke, durch Sonneneinstrahlung bedingte Erwärmung 
der Tümpel im Frühjahr. Vgl. A. Thienemann, Die Ur- 
sachen der Stechmückenplage im hohen Norden. „Natur 


und Volk“. Senckenbergische Naturforschende Gesellschaft, 


68. Bd. 1938. S.587—593. 
Ders. Die Stechmückenplage im hohen Norden. Forschun- 
gen und Fortschritte. 14. Jg. 1938. S. 302—303. so 


“ schorabecken, auch bei strengen Frösten den Lehm 


8.331. Über die von Thienemann als Nährtiere der Stech- 
im Winter, 2 
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= 


Die meisten der genannten meteorologisch- - 
klimatologischen Schranken im Wirtschaftsaufbau 
der Sowjetunion ergeben sich aus der peri- 
pheren Nordlage des Landes im eurasia- 
tischen Doppelkontinent. Doch soll diese Tat- 
sache nicht zu einer Überschätzung der hemmen- 
den Wirkung des Winters im russischen 
Wirtschaftsaufbau führen. Gewiß schreibt er 
wegen seiner Länge und Stärke in weiten Teilen 
des Landes dem Wirschaftsaufbau ein gemäßigtes 
Tempo und gewisse technische Verfahrensweisen 
vor, aufzuhalten aber vermag er ihn auch im 
hohen Norden nicht. Im Gegenteil ist er beispiels- 
weise für den ganzen Norden Sibiriens und des 
europäischen Rußlands die günstigste Verkehrs- 
zeit des Jahres, in der auch die in der Sumpf- 
taiga verborgenen Siedlungen auf dem Landwege 
bequem erreicht werden können. Für Schacht- 
und Bauarbeiten aber sind dann eben nur tech- 
nische Vorkehrungen zu treffen, um, wie im Pet- 


abzubauen, zu Ziegel verarbeiten und den ge- 
brannten Ziegel in elektrisch vorgeheizten Wagen 
und Waggons an die Baustelle bringen zu kön- 
nen. Um auch bei Frost betonieren zu können, 
wird der Beton angewärmt und mit Strohmatten 
bedeckt. Vom Standpunkt privatwirtschaftlicher 
Rentabilitätsüberlegungen sind solche Maßnah- 
men jedoch nicht mehr zu verstehen. 


3. Morphologisch-bodenkundliche Schranken: 


In unlösbarem Zusammenhang mit den mete- 
orologisch-klimatologischen Schranken steht die 
Gruppe der morphologisch-bodenkundlichen, die 
mit den Ausdrücken Frostböden, Salzböden, Bo- _ 
denerosion und Versommerung der Flüsse um- 
rissen werden können. Alle diese Erscheinungen 
können nicht in extenso behandelt werden, son- — 
dern sollen nur wirtschaftsgeographisch gewertet 
werden. Wir verzichten ferner auf eine eingehen- 
de Darlegung der geomorphologischen | 
Schranken, etwa bei der Motorisierung der 
Landwirtschaft, wo sich die Konstruktion nicht 


Ders. Frostboden und Sonnenstrahlung als limnologische 
Faktoren. Ein Beitrag zum Problem der Stechmückenplage 
in Lappland. Arch. f. Hydrobiologie. 34. Bd. 1938, $.306 — 
bis 345. Dazu auch $. P. Krascheninikow, Beschreibung — 
des Landes Kamschatka (russ.), Akademie der Wiss. d. - 
UdSSR. Moskau 1949, mit Anmerkungen von L. S. Berg: 
miicken in diesen hohen Breiten genannten Lemminge vgl.. 
die Verbreitungskarte für Lemmus lemmus Linn. (nc 
wegischer L.) und Lemmus obensis Brants - 
S. 1. Ognjew, Die Tiere der UdSSR und 
den Länder (Die Tiere Osteuropas 

[russ.]. Bd. VI. Moskau-Leningrad 19. 

als Ergänzung dazu auch Karte XI f 
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immer betriebssicherer und rationell arbeitender 
Sondertypen von landwirtschaftlichen Maschinen, 


wie den „Nord-Combine“ u. a., in den kuppigen . 


und stark gegliederten Endmoränengürteln des 
Nordens als notwendig erwiesen hat. 


Die Frostböden an die erste Stelle zu setzen, 
wird schon allein durch die Tatsache gerechtfer- 
tigt, daß sie etwa die Hälfte des Landes einneh- 
men (47 %o). Seit dem sowjetischen Wirtschafts- 
aufbau schenkt man ihnen in allen Wirtschafts- 
zweigen ein erhöhtes Interesse, weil die Erschlie- 
ßung. der vom Dauerfrostboden besetz- 
ten Räume nunmehr in greifbare Nähe gerückt 
ist. Unter „ewigem Frostboden“, Dauerfrostbo- 
den oder Wjetschnaja Mijerslota, versteht man 
einen Boden, der das ganze Jahr hindurch in be- 
stimmten Tiefen mindestens eine Schicht mit 
Temperaturen unter 0° aufweist. In diesen be- 
findet sich das Wasser in kristallisierter Form. 
Diese Erscheinung, die heute in 8—10 Forschungs- 
und Beobachtungsstellen erforscht wird,. kommt 
‚im europäischen Rußland punkthaft auf der Halb- 
insel Kola und im Ural vor, flächenhaft dagegen 
besetzt sie den Nordrand Europas in einem brei- 
ten parallelen Streifen, der am Weißen Meer be- 
ginnt, quer durch das Petschorabecken läuft, den 
Nordural quert, mit seiner Südgrenze den Ob 
etwa südlich Berjosowo überschreitet, quer durch 
das nördliche Westsibirien läuft und den Jenisse} 
an der Mündung der unteren Tunsguska erreicht. 
Nun folgt die Grenze des Frostbodens meridio- 
nal dem Lauf des Jenissej nach Süden, durchzieht 
} etwa den Ostrand des Kusnezkbeckens, wo er 
außerhalb seines geschlossenen Bereiches noch 
punkthaft auftritt, um dann weiter im Süden die 
Sowjetunion zu verlassen und sie erst wieder im 
Amurgebiet von SW nach NE zu queren. Da- 
mit besetzt der ewige Frostboden ganz Mittel- 
und Östsibirien, die mit dem industriellen Aus- 
bau Westsibiriens eine erhöhte Bedeutung als 
Rohstoffgebiete erhalten. In diesem Bereich senkt 
sich die Untergrenze der Bodenfrostschicht von 
Süden nach Norden und erreicht stellenweise Tie- 
fen von mehreren hundert Metern. Während des 
Sommers tauen die oberflächennahen Schichten. 
Infolgedessen bildet sich auf einer wasserundurch- 
lassigen Schicht gefrorenen Bodens ein stagnie- 
render Schmelzwassersee, d. h. eine mehr oder 
weniger tiefe „Schlammschicht“. Beide Erschei- 
nungen —unterirdische Frostschicht 
wie oberflächennahe ,Schlamm- 
 sehicht“*“ — bieten noch heute dem modernen 
Landbau und der Technik teilweise unübersteig- 
bare Schranken, was einige Beispiele erläutern 
sollen. Der zu Eis erstarrte Grundwassersee der 
Frostschicht setzt in zahlreichen Landschaften der 
Ausbreitung des Obstbaues unüberwindliche 
wir oor = \ 4 rs F « ” 


4 


Hindernisse entgegen. Die Setzlinge sterben ab, 
wenn ihre Wurzeln die Frostbodenschicht erreicht 
haben, weil sie Wasser in kristallisierter Form 
nicht aufnehmen können. Zahlreichen wärme- 
bedürftigen Kulturpflanzen fehlt es in der was- 
serdurchtränkten Schlammschicht an der zu ihrem 
Gedeihen erforderlichen Bodenwärme. Um die- 
sem Mangel abzuhelfen, hat man Maßnahmen 
zur Wärmemelioration entwickelt. Sie 
besteht vor allem in der Wahl geeigneter, die 
nächtliche Wärmeausstrahlung abschirmender An- 
bauflanzen, in der Anbringung technischer Auf- 
bauten zwischen den Kulturen u. a.'8). Sie sind 
das Gegenstück zu der in unserem mitteleuropäi- 
schen Raum üblichen Wassermelioration und 
spielen auch in der Landwirtschaft Westsibiriens 
eine Rolle. Eine aus dem Grundwasser gespeiste 
Trinkwasserversorgung größerer An- 
siedlungen ist unmöglich. Entweder man ver- 
wendet das nicht immer hygienisch einwandfreie 
Oberflächenwasser oder man erbohrt, wie in 
Jakutsk, das in mehreren hundert Meter Tiefe 
unter der Frostbodenschicht angestaute artesische 
Wasser. Die Anlage größerer Siedlungen stößt 
aber auch noch deshalb auf bedeutende Schwie- 
rigkeiten, weil durch den Bau von Gebäuden 
der Wärmehaushalt des Untergrundes gestört 
wird’). Unter dem Gebäude taut der Boden. 
Das Wasser steigt im und neben dem Haus empor 
und gefriert außen von neuem, so daß die Mauern 
gehoben und die Vertikallage der Häuser gestört 
werden. Infolgedessen muß der Baugrund der im 
Dauerfrostboden errichteten Häuser thermisch 
isoliert werden. Erfahrungen damit hat man beim 
Aus- und Aufbau der im Dauerfrostboden ge- 
legenen Nachschubhäfen des zweiten Weltkrieges 
gesammelt?®). 

Auf erhebliche Schwierigkeiten stößt der 
Straßen-undEisenbahnbau. Für ihn 
ist eine besonders tiefe Bettung notwendig, an- 
derenfalls schwimmt der Bahn- oder Straßen- 
körper in einer mehr oder weniger nachgiebigen 


Fis) Vel. dazu auch die Vorlesungen von M. M. Filatow, 


Geographie der Böden der UdSSR (russ.). Moskau 1945, 
nach denen ich während meines Aufenthaltes in der UdSSR 
bodenkundlich arbeiten konnte. . ; 
19) W. Leimbach, Die Sowjetunion.- Natur, Volk und Wirt- 
schaft. Stuttgart 1950. S. 228, 2 

20) Auf Vorzüge beim Abbau goldhaltiger Schichten unter 
Tage im Dauerfrostboden weist der um seine Erforschung 
hochverdiente W. A. Obrutschew in „Meine Reisen in Sibi- 
rien“ (russ,). Akad, d. Wiss. der UdSSR. Moskau 1948. 
S. 55, hin: Standfestigkeit der Schächte, Wasserableitung 
nicht erforderlich, Arbeit in Filzstiefeln möglich, der er- 
forderliche Verbrauch an Sprengstoff billiger als Wasser- 
ableitung. Doch überlagert sich in vielen Tälern der Dauer- 
frostboden mehrfach mit getauten Schichten, was bergbau- 
lich größere Schwierigkeiten bereitet als kompakter Tau- 
boden. Im Tagebau jedoch verteuert und verzögert der 
Dauerfrostboden den Abbau. 
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Bodenschicht. Aus diesem Grunde interessierte 


man sich in letzter Zeit für die von amerikani- . 


schen Ingenieuren für die Frostböden Alaskas ge- 
machten Vorschläge, nämlich den Bau von breit- 
spurigen, auf langen Schwellen ruhenden Gummi- 
gleisen, auf denen auch straßengängige Autozüge 
verkehren können. 

Ein zweites, nicht minder schwieriges agrar- 
technisches Problem stellen die Salzböden 
dar, die sich in bedeutenden Flächen im südlichen 
Westsibirien, in Kasachstan, Zentralasien und in 
-Südostrußland finden. Bei hohem Salzgehalt sind 
sie im äußersten Süden der Pfriemengrassteppe 
wirkliche Schranken für das Gedeihen eines höhe- 
ren Pflanzenwuchses und zahlreicher salzempfind- 
licher Kulturpflanzen. Aber auch im Bereich der 
kastanienbraunen Steppenböden sind sie bei der 
Trockenheit des Klimas eine im Wachsen begriffene 
Anbauschranke, weil das im Boden enthaltene 
Natrium schädigend auf den Pflanzenwuchs 
wirkt. Deshalb ist die Agrartechnik dieser Zonen 
sehr um die Entfernung des leicht löslichen 
Natriums bemüht. Weiterhin verschließen sich 
die Salzböden in der Regel der Anwendung 
künstlicher Düngung, weil „der hohe Salzgehalt 
des Bodens und die hohe Konzentration der 
Bodenlösung eine sichere Auflösung und Umset- 
zung der Düngesalze verhindern“ ?*). 

So ist es also zu verstehen, daß man den 
Kampf gegen die Versalzung mit aller Energie 
führt. Wie ernst man diese Aufgabe nimmt und 
wie sehr man in den Salzböden eine fühlbare 
Schranke für die kulturlandschaftliche Erschlie- 
ßung der sonst wertvollen Steppengebiete sieht, 
erkennt man aus den öffentlichen Angriffen ge- 
gen zwei Bodenkundler der Akademie der Wis- 
senschaften, die sich in ihren jüngsten Darstellun- 
gen über die Entstehung der Salzböden ameri- 
kanischen Hypothesen angeschlossen hatten, wo- 
nach der Kampf gegen die Versalzung schließlich 
vergeblich sein muß. Die agrartechnische Erschlie- 
ung der Salzböden hängt vom Grundwasser- 
stand und den klimatischen Gegebenheiten der 
Landschaft ab. Bei hohem Grundwasserstand und 
großer Verdunstung infolge geringer Luftfeuchtig- 
keit steigen die im Kapillarwasser des Bodens 
gelösten Salze an die Oberfläche und führen hier 
zu einer Anreicherung der den Wuchs der Kul- 
turpflanzen schädigenden Mineralsalze. So bringt 


jede Dürrekatastrophe durch die beschleunigte _ 


Verdunstung auch eine erhöhte Versalzung. Da 
es an Niederschlag fehlt, bleiben auch die leicht 
löslichen Salze im Boden, anstatt durch die Flüsse 
ins Meer geführt zu werden. paints 


*!) O. Schiller, Die Landwirtschaftspolitik der Sowjets und 
ihre Ergebnisse. Berichte über Landwirtschaft. 150. Sonder- 


- heft, NF Berlin 1943. S. 158. 


In der russischen Bodenkunde unterscheidet 
man gewöhnlich drei Arten von Salz- 
böden: die Ssolodi, Ssolonezböden und Ssolon- 
tschaks oder Salzpfannen”). Der Grad der Ver- 
salzung hängt vom Mikrorelief ab, weil die leicht 
löslichen Salze, wie Glaubersalz und Kochsalz, im 
Niederschlagswasser gelöst, mit diesem die Hänge 
hinabfließen und in den flachen Mulden abgesetzt 
werden, so daß sich manchmal sogar Salzkrusten 
bilden, während die Erhebungen in der Regel 
keine Salzböden haben. Landwirtschaftlich be- 
deutungsvoll ist der Unterschied zwischen den 
Ssolontschaks und Ssolnezböden. Deshalb soll nur 
auf diese hier eingegangen werden. Erstere sind 
nasse Salzböden, bei denen die oberen Schichten 
die höchste Salzkonzentration besitzen. Sie sind 
landwirtschaftlich so gut wie bedeutungslos. Der 
Kampf geht in erster Linie um die Ssolonezböden. 
Es sind trockene Salzböden, die nur zeitweilig 
durchnäßt sind. Dabei werden die leicht löslichen 
Salze der oberflächennahen Schichten in tiefere 
Schichten verfrachtet, wo sie zu einer erheblichen 
Konzentration führen. Das Kochsalz findet sich 
in etwa 12 cm, das Glaubersalz in 20 cm Tiefe. 
Die salzarme Oberflächenschicht schwankt zwi- 
schen 3 und 25 cm. | 

Die bei den Ssolonezböden durchgeführte Be- 
wässerung dient in erster Linie der zusätz- 
lichen Entsalzung der Bodenoberflächen. 
Das vorerst gut planierte Gelände wird kurz- 
fristig überschwemmt, bis die entstehende Salz- 
lösung nahezu gesättigt ist. Dann wird das mit 
Salz angereicherte Wasser wieder abgezogen, wo- 
nach die eigentliche Bearbeitung des Bodens nach 
Grundsätzen beginnen kann, wie sie auch ‘sonst 
in den entsprechenden Klima- und Bodenzonen 
in Geltung sind. Da sich die Ssolonezböden in 
erster Linie in Trockengebieten befinden, wo 


durch Bewässerung Neuland gewonnen werden — 


kann, besteht nun die Gefahr, daß sich im Be- 
reich neu errichteter Staubecken als Folge der 
Grundwasserhebung die Ssolonezböden in stark 
versalzte Ssolontschaks verwandeln, ., wodurch 
wieder eine Verminderung der gewonnenen be- 
wässerbaren Böden eintritt. So war es im be- 
rühmten Fernganabecken und am Unterlauf des 


Wachsch, „dem größten Baumwollgebiet Tadshi- 


kistans“. 
Fast zwei Drittel der Sowjetunion sind von 


Podsol-Böden besetzt, vor allem die ganze 


Nordhälfte des Landes. Podsol- oder Bleicherde- M 


böden sind Waldböden mit folgendem Boden- 
profil: Unter einer Streu- und sauer reagieren- 


2) Über die Salzböden vgl. auch W. Leimbach Die Sow ie 


™ 
ry 


union, Natur, Volk und Wirtschaft. Stuttgart 1950. S. 145 
bis 147 und H. Walter, Die Vegetation Osteuropas unter 


Nutzung. 2. Aufl. Berlin 1943. S, 106—114. De 
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den Rohhumusschicht folgt eine mächtige, aus- 
gebleichte, aschgraue meist sandige Schicht, in der 
durch die kolloidalen Lösungen der Oberschich- 
ten die Alkali- und Erdalkalisalze ausgelaugt 
und Eisen und Tonerden herausgelöst sind, so 
daß diese Schicht fast nur aus Kieselsäure be- 
steht. Dieser folgt eine braune rostfarbige 
Schicht, in der die Humussäuren mit der Tonerde 
und dem Eisen wieder „ausgeflockt“ werden. Sie 
ist hart und zäh, je nach dem Feuchtigkeitsgehalt. 
Infolge der Auslaugung sind diese Böden nähr- 
stoffarm, so daß auf ihnen nur anspruchslose 
Pflanzen, wie Buchweizen, fortkommen. Durch 
den Verlust der mineralischen Kolloide verlieren 
sie die Fähigkeit zur Bildung einer krümeligen 
Bodenstruktur. Außerdem sind sie sauer. Des- 
halb verlangen diese Böden eine gewissenhafte 
' Ergänzung ihres Nährstoff- und Kolloidalgehalts 
durch Düngung und Mistung, häufige Kalkung 
zur Minderung der Sauerkeit und eine ganz ge- 
wissenhafte Bearbeitung zur Beseitigung und 
Auflockerung der tonigen Schwemmschicht nach 
Regenfällen. Kurz und gut eine Reihe von be- 
triebswirtschaftlichen Maßnahmen, die bei gerin- 
gen Erträgen gut entwickelte landwirtschaftliche 
Betriebsformen verlangen. Aus allen diesen 
Gründen hat Werner Leimbach sehr mit Recht 
in seiner Landeskunde der Sowjetunion darauf 
hingewiesen, daß eine Ausweitung der Ackerbau- 
fläche auf Kosten der riesigen Podsol-Odländer 
in nennenswertem Ausmaße nicht erfolgen 
kann”). Auch aus klimatischen Gründen nicht. 

Wenn der Norden Rußlands an einem Zuviel 
an Grundwasser leidet, so der Süden an einem 
Zuwenig. Diese Tatsache wird noch in einem 
anderen Zusammenhang zu einer Schranke für 
den Landbau. Infolge des Grundwasserdefizits 
können die im Boden enthaltenen Nährstoffe 
nicht gelöst und von den Pflanzen aufgenom- 
men werden. Infolgedessen wird in diesen Ge- 
bieten de Düngung des Bodens sinnlos. 
Die Erträge können nur durch Erhöhun g 
der Bodenfeuchtigkeit gesteigert wer- 
den. Diesem Ziel dienen u. a. die bereits erwähnte 
Schnee-Erhaltung wie der noch zu behandelnde 
Bau von Staubecken und Bewässerungsanlagen. 
Die Grenze zwischen diesen beiden Wasser-Re- 
» gimen verläuft etwa am 50. Parallelkreis. Beide 
erfordern entgegengesetzte Meliorationsmaßnah- 
men, der Norden Beschleunigung des Wasser- 
‚ ablaufs und Minderung des Wasservorrats, der 
_ Siiden Verzögerung des Ablaufs und Hebung des 
_ Wasserstandes. Es ist nicht immer leicht, diese 
beiden Notwendigkeiten in Einklang zu bringen. 


23) W. Leimbach, Die Sowjetunion. Natur, Volk und Wirt- 
‚schaft. Stuttgart 1950, S. 139. 


Ehe wir uns diesen Aufgaben zuwenden, noch 
ein Wort über de Bodenerosion”), die mit 
der Kultivierung der Steppen- und Waldsteppen- 
gebiete zugenommen hat. Allein durch die Ent- 
stehung ‘neuer, den Verkehr außerordentlich be- 
hindernder Schluchten (Owragi) gehen jährlich 
etwa 90 000 ha besten Ackerbodens verloren. Für 
die ganze Union beziffert man das junge Schluch- 
tengelände mit 2 Mill. ha. 7,5 Mill. ha sind durch 
Abspülung und Auswaschung in ihren Erträgen 
gemindert. Zählt man diesem verarmten Acker- 
land (smytye potschwy) noch jährlich etwa 
146 000 ha landwirtschaftlicher Nutzfläche hin- 
zu, die durch Auswehung der feinsten Staubteil- 
chen der Bodenkrume oder Aufwehung von Sand 
an Wert verloren haben oder ganz untauglich ge- 
worden sind, so ergibt sich ein Bodenverlust von 
fast 10 Mill. ha bei einer Anbaufläche von 137 
Mill. ha (1938) für die Gesamtunion. Der Gefahr 
der Zerschluchtung”®) sind am meisten die „Ge- 
biete“ des zentralen Schwarzerdegebietes ausge- 
setzt, wie Orjol, Tula, Kursk, Rjasan, Moskau 
und Stalingrad sowie die Bergufer von Wolga 
und Don mit ihrem Hinterland, weiter im Nor- 
den die mittlere Wolga um Kuibyschew, Tschu- 
waschien und der Bezirk von Gorki. Kulturland- 
schaftlich interessant ist die Tatsache, daß die 
Zerschluchtung nach Aufhebung der Leibeigen- 
schaft mit der Bauernwirtschaft von 1861 an zu- 
genommen hat. Wie in Mitteleuropa hat auch 
in Osteuropa der Bauer zur Erweiterung seines 
Ackerlandes Wald und Buschwerk gerodet und 
damit die Schluchthänge ihres Schutzes beraubt. 
Gegen die Gefahr der Wassererosion und der 
Windabtragung ist von wissenschaftlichen In- 
stituten, den Owrag-Versuchsstationen, staatlichen . 
und politischen Stellen ein energischer Kampf 
aufgenommen worden. Ein ganzes System von 
Maßnahmen hat man ersonnen, um der Zer- 
schluchtung Einhalt zu gebieten: Bepflanzung 
der Hänge und Hangränder, Plombierung der 
Schluchtanfänge durch Faschinen, Einbau von 
kleinen Stauwehren im Schluchtgrund, Anbau 
von mehrjährigen Futterpflanzen an stärker ge- 
neigten Hängen, Ziehung der Ackerfurchen 
parallel und nicht quer zur Schlucht, Schaffung 
von Flureinteilungen und Aufstellung von Wirt- 
schaftsplänen, durch die die Parzellen um die 
Schlucht weniger mechanisch beansprucht wer- 
den usw. 


24) Für das folgende vgl. auch B. Plaetschke, Sowjetrussi- 


“sche Entwicklungen als Gegenstand geographischer Beobach- 


tung und Darstellung, Pet. Geogr. Mitt. 87. Jg. 1941. 
S. 54—64, besonders Abschnitt 5. Landschaftsgestaltung. 

5) Vgl. hierzu auch die morphologische Übersicht von 
W. F. Schmidt, Die Steppenschluchten Südrußlands. Erd- 
kunde. Archiv f. wissenschaftliche Geographie. Bd, 1. 1948. 
S, 213— 229. = 
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Als bester Schutz gegen die mechanische Wir- 
kung der Winde hat sich in langjährigen Er- 
probungen auf Versuchsgiitern bei Woronesch, 
Mariupol (Shdanow) und Nikolajew die Anlage 
von Windschutzstreifen erwiesen, über 
die bereits beim Kampf gegen die Trockenheit 
gesprochen worden ist. 


Allen diesen Maßnahmen kommt aber nicht 
nur eine zeitlich begrenzte Bedeutung zu. Man 
muß sie auch in den säkularen Zusammenhang 
des geologischen Geschehens stellen. Das Problem 
der südrussischen Trockenheit hat seinen zen- 
tralen Kern in der Wasserverminde- 
rung des Kaspischen Meeres. Allein 
in den letzten Jahren hat sich sein Spiegel um 
einen Meter gesenkt. Was das Meer dabei an 
Land freigibt, sind wertlose Sand- und Salz- 
böden, die es an und für sich schon in großen 
Mengen gibt. Dagegen bedeutet eine weitere 
Senkung des Kaspispiegels eine Verlandung der 
für die Fischerei wichtigen nordkaspischen 
Häfen, eine Schmälerung der Laichplätze im 
Wolgadelta und Nordkaspi, zunehmende Ver- 
armung der Strand- und Überschwemmungs- 
böden in den Mündungsgebieten der Flüsse. Das 
jährliche Wassereinkommen des Kaspis durch 
Zufluß und Niederschlag beträgt etwa 450 cbkm, 
davon liefert die Wolga allein 250 cbkm. Wenn 
man nun ihren Lauf in zwei mächtigen Stau- 
becken — bei Kuibyschew und Stalingrad — 
unterbricht und einen nicht unbeträchtlichen Teil 
ihres Wassers zur Bewässerung der für den Ge- 
treideanbau und andere Kulturen bestimmte 
Transwolgasteppe verwendet, wird sich ihr Was- 
servolumen noch weiter vermindern. Im rus- 
sischen Schrifttum wurden dabei etwa 70 cbkm 
genannt, wobei in dieser Zahl nur das große 
Becken von Kuibyschew in Betracht gezogen 
ist”®). Berücksichtigt man dabei noch die Tatsache, 
daß der Wasserabfluß der Wolga in der letzten 
Zeit sich sowieso, schon um etwa 50 cbkm ver- 
mindert hat, so erkennt man die Zwickmühle 
der Naturschranken, in die man mit den weite- 


26) Inzwischen hat der Ministerrat der Sowjetunion Be- 


schlüsse über den Bau eines Wasserkraftwerkes bei Stalin- 


grad und über die Bewässerung und Wasserversorgung der 
Kaspibezirke gefaßt (Prawda vom 31. 8. 1950). Die im 
August und September 1950 erfolgten Beschlüsse des 
Ministerrats über den Bau des Wasserkraftwerks von Kuj- 
byschew und Stalingrad an der Wolga, über den Bau des 
Turkmenischen Hauptkanals Amu Darja-Krasnowodsk, 


über die Bewässerung und Wasserversorgung der Südbe- 


zirke der westturkmenischen Ebene sowie über den Bau des 
Kachowka. Wasserwerkes am Dnjepr, des Südukrainischen 
Kanals, des Nordkrimkanals und über die Bewässerung der 
Südbezirke der Ukraine und der Nordbezirke der Krim 
verraten, daß im neuen Fünfjahresplan nicht nur das 


Bewässerungsproblem eine zentrale Stellung einnehmen. 


wird, sondern auch, daß in diesem die Kaspisenke das 


Kernstück bilden wird. 


 Petschora und Kama eine praktische Bedeutung 
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ren Planungsmafnahmen gerat. So ist es ver- 
ständlich, daß in den letzten Jahren immer wie- 
der der Gedanke einer Wasser-Anleihe 
bei den zum Nördlichen Eismeer fließenden Flüs- 
sen aufgetaucht ist, und zwar in zwei Varianten. 
Vor dem Kriege dachte man daran, über die 
niedrige kaspisch-arktische Wasserscheide hinweg. 
das Petschora- und Dwina-Einzugsgebiet anzu- 
zapfen, wobei Staubecken-Pläne im Bereich der 


erhalten würden. Nach dem zweiten Weltkrieg 
erregte der Gedanke eines gewaltigen interrayo- 
nalen Kanalbaues im asiatischen Flügel des 
Kaspischen Meeres die Anteilnahme der Offent- 
lichkeit?”). Wieder geht es dabei um einen Aus- 
gleich zwischen dem Wasserdefizit des Südens 
und dem Wasserüberfluß des Nordens. Es wird 
vorgeschlagen, mit Hilfe modernster technischer 
Methoden die gewaltigen Einzugsbereiche von . 
Jenissej und Ob durch das Turganische Tor und: 
über den Aralsee unter Benutzung alter Fluß- 
betten mit dem Kaspischen Meer zu verbinden, 
wobei ein bedeutender Teil des Wassers zur Be- 
wässerung der vom Kanal durchschnittenen Step- 
pen und Halbwüsten verwendet werden könnte. 
Schon sind Stimmen laut geworden, die die 
Durchführbarkeit dieses Projektes bezweifeln. 
Der Mangel an erforderlichen kartographischen 
Unterlagen macht es z. Z. aber noch unmöglich, 
umfassend Stellung dazu zu nehmen. 


4. Kulturlandschaflliche Hemmnisse: Br 


Den naturgeographischen Schranken wollen 
wir ım letzten Teil unseres Überblicks noch einen 
Hinweis auf die kulturgeographischen Sperren 
im Wirtschaftsaufbau der Sowjetunion anfügen, 
die sich einesteils aus den bisher behandelten 
Naturschranken ergeben, anderenteils aber auch 
in der kulturtechnischen Entwicklung des Landes 
ihre Begründung finden. Auch sie haben ihren 
Niederschlag in Maßnahmen der letzten Fünf- 
jahrespläne gefunden. Wir beschränken uns dabei 
auf die Land- und Waldwirtschaft. 


27) A. Mirtschink, Neue Projekte für die Regulierung der 
Wasserbilanz des Kaspischen Meeres und für die Bewäs- — 
serung Russisch-Mittel-Asiens. Erdkunde. Archiv f. wiss. 
Geographie, Bd. V. 1951, S. 79—80 gibt nach D. A, Tugo- — 

lesov, Ursachen der Spiegelschwankungen des Kaspischen _ 
Meeres. Bl. Acad. URSS. Ser. géol. (russ.) 1948, Nr, 6, - 
S. 131—140, S. 133 u. a. russischen Quellen für 1878—1945 


geographische Charakteristik (russ.). / 
UdSSR. Geogr. Inst. d. Akad. d. Wis 
Reihe „Ergebnisse und Probleme de 
schaften“. a 195 
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Wenn auch in der Sowjetunion vor dem Kriege 


die Anbaufläche auf den Kopf der Bevölkerung 
2'/emal größer als in Deutschland war, so ist 
doch bei entsprechender Bevölkerungsvermeh- 
rung die Landreserve nicht unerschöpflich. Ver- 
suche, das Ernährunsproblem in den kritischen 
Jahren um 1930 herum durch Neulandgewin- 
nung zu lösen, scheiterten im Grunde genommen 


an den Schranken der Natur.. Die auf Steppen- 


Neuland angelegten Gigant Sowchosen von 40000 


bis 50000 ha führten mit ihren Monokulturen 
zur Belebung der den Landbau unmöglich 
machenden Naturkräfte, wie Verpulverung der 
Ackerkrume, Windausblasung, Sandanwehung, 
Austrocknung, Verunkrautung, Vermehrung der 
Getreideschädlinge usw., so daß sie z. T. in klei- 
nere Betriebsgrößen aufgelöst werden mußten. 
Aber auch mit Kolchosen von etwa 1000 ha in 
Steppen-Neuland vorzudringen, setzt auf die 
Dauer die Durchführung umfangreicher Bewässe- 
rungs- und Aufforstungsarbeiten, wie die Anlage 
von Waldschutzstreifen, Staubecken und Kanälen 
voraus. Das Hinausschieben der Ackerbaugrenze 
nach Norden dagegen verlangt — wie bereits 
dargetan — neben der Urbarmachung vor allem 
die Lösung des Entwässerungsproblems. So gilt 
im Grunde genommen als aussichtsreich auf die 
Dauer nur der Weg, durch die Einführung in- 
tensiverer Wirtschaftsmethoden 
höhere Erträge zu erzielen. Aber auch da sind 
Grenzen gezogen; denn selbst nach Überwindung 
der Viehknappheit und der Bereitstellung künst- 
licher Düngemittel bringt der Süden ja bei ver- 
mehrter Düngung keine höheren Erträge, weil 
die Niederschläge zur Aufschließung des Düngers 


fehlen. So bleiben also nur die Beseitigung 


BE 


Peat 


“Andenken des Akademikers 


der extensiven Dreifelder- und 
Feldgraswirtschaft und die Einfüh- 
Buns der-intensiven -Vielfelder- 
wirtschaft, wobei nach langen wissenschaft- 
lichen Debatten der von Williams propagierte An- 
bau mehrjähriger Futterkräuter zur Herstellung 
der Bodenstruktur sich allmählich durchzusetzen 
beginnt?®). Desgleichen erweist sich zur Erhöhung 
der Ernteerträge die durchgängige Anwendung 
25) Dieses Problem wie andere Fragen der Entwicklung 


der Landwirtschaft in den Steppen- und Waldsteppenge- 
bieten behandelt der Sammelband „Über das Futterpflan- 


zensystem der Landwirtschaft“ (russ.) von W, C. Dmitrjew, _ 
' Moskau 1949. Er enthält eine Auswahl der grundlegenden 
, Arbeiten von W. W. Dokutschajew, P. A. Kostytschew, 


K. A. Timirjasew und W. R. Williams sowie eine Karte 


‘ der Waldschutzstreifen in Südrußland. Für den Geo- 


graphen wertvolle Beiträge bringt auch der Band „Dem 
W,R. Williams“ (russ.). 
Akad. d. Wiss. der UdSSR. W. W. Dokutschajew. Boden- 


-kundliches Institut. Moskau 1949, wo S. J. Dolgow die 


Bi: 


von Williams erkannten Beziehungen zwischen dem Land- 
bau und dem Wasserhaushalt der Böden und- Landschaft 
behandelt. 2 


der Winterfurche (Herbstackerung) als notwen- 
dig. Forderungen der Natur waren es letzten 
Endes auch, die im Süden zur Aufgabe der Mono- 
kulturen und Einführung der Gemischtwirtschaft 
geführt haben. Ein Wirtschaftssystem, das auf 
Ellen) Gebieten neu einer Überbewertung der 
Spezialisten und der Spezialisierung geführt hat, 
hat sich hier erstmalig zum — wenn auch etap- 
penweisem — Eingeständnis der Richtigkeit des 
schon vor dem ersten Weltkriege für die Step- 
penländer als maßgebend erkannten Fruchtfolge- 
systems gezwungen gesehen. In diesem Stadium 
des Umbaues der Wirtschaftsmethoden befindet 
sich z. Z. die russische Landwirtschaft. Der Vor- 
gang war durch den Krieg unterbrochen wor- 
den. Solange er nicht abgeschlossen ist, bleibt die 
Ertragssteigerung innerhalb überschaubarer Gren- 
zen. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse in der Wald- 
wirtschaft”). Trotz ungeheuerer Vorräte 
lassen sich auch jetzt schon die Zeiträume über- 
schauen, innerhalb deren die gewaltigen Wald- 
massive abgeholzt sind und das Holzproblem zu 
einem vorrangigen wird, wenn nicht an Stelle 
des meist noch geübten Raubbaues eine planvolle 
Forstwirtschaft tritt und die verkehrs- und sied- 
lungsmäßige Erschließung der nördlichen Wald- 
zone gelöst ist, wobei die Trinkwasserversorgung 
der Holzfäller nicht die geringsten Schwierig- 
keiten bereitet. Die Parole: „Der Wald nach dem 
Süden, der Ackerbau nach dem Norden“ war 


‘bald aus der Presse verschwunden, nachdem sie 


auf die Schranken der Natur gestoßen war. Die 
sich in ihr äußernde Tendenz zur Extension ist 
auch hier — wie fast in allen Wirtschaftszweigen 
— dem Zwang zur Intension gewichen. Und der 
dem angeblich aus dem vollen schöpfenden Wirt- 
schaftssystem des Landes anhaftende „Geiz“, um 
diesen Ausdruck unvoreingenommener deutscher 
Beobachter aus den letzten Jahren einmal zu ge- 
brauchen, scheint seine Wurzel nicht zuletzt auch 
in dem Gefühl der Begrenztheit der -Landes- 
reserven zu haben. Man hat berechnet, daß zur 
Befriedigung des Holzbedarfes der gesamten 
Volkswirtschaft bereits vom Jahre 1937/38 an 
eine jährliche Abtriebsfläche von 6 Mill. ha not- 
wendig ist. Diese aber würde nach Bogdatjew 
ausreichen, daß „die Vorräte an reifem Holz im 
europäischen Teile der Sowjetunion in etwa 10 
bis 20 Jahren, im asiatischen (mit Ausnahme des 
an der Lena gelegenen Jakutiens und des Fernen 
Ostens) in etwa 25 bis 35 Jahren der Erschöp- 
fung nahe sein könnten“. 


29) Darüber vgl. auch E. Buchholz, Die Wald- und. Holz- 
wirtschaft Sowjetrußlands. Berlin 1932. Die in ihm ent- 
wickelten Gedanken treffen nach meinen Erlebnissen in den 
letzten Jahren auch heute noch zu. 


220 Erdkunde 


Band V 


Gewiß wird, wie auch Erwin Buchholz betont, 
diese Prophezeiung in dieser Form nicht in Er- 


füllung gehen. Doch deutet sie an, wie schwierig _ 


sich die Versorgung vor allem der dichtbevölker- 
ten, holzarmen Landschaften des Südens gestalten 
wird, wenn es nicht gelingt, den Süden stärker 
aufzuforsten, forstwirtschaftliche Methoden ein- 
zuführen und das Verkehrsproblem zu lösen. Die 
Sowjetunion steht heute bereits vor der Not- 
wendigkeit, die nordischen Wälder ungeachtet 
aller dabei auftauchenden Hindernisse zu er- 
schließen. Aber diesen: Aufgaben stehen eben 
einige naturbedingte Hindernisse entgegen, die 
bedacht sein wollen: 

1. Die seit fast 100 Jahren anhaltenden Ver- 
suche der partiellen Aufforstung der Steppe 
haben bisher keine durchgreifenden Erfolge ge- 
bracht, 
Krautsteppe Südrußlands bisher an der notwen- 
digen menschlichen Unterstützung der Baum- 
schößlinge gegenüber dem kräftigen Grasteppich 
fehlte und südlich der Trockengrenze, wo sich 
Verdunstung und Niederschlag die Waage halten, 
die Aufforstungen ohne künstliche Bewässerung 
einfach nicht auskommen"). 

2. Auf den abgeholzten Flächen im Norden 


greift — wahrscheinlich aus klimatischen Grün- 


den — die Versumpfung weiter um sich?®). 

3. Durchgreifende Maßnahmen gegen die Ver- 
sandung der zum Holztransport benötigten Flüsse 
sind bisher nicht ergriffen worden; diese wird 
bei den raubbauartigen Exploitationsmethoden 
und dem geplanten Bau von Staubecken auch 
noch zunehmen, selbst wenn seit der 1931 er- 
folgten Neuordnung der Forstwirtschaft zum 
Schutze.der Wasserversorgung der Flüsse und der 
Strombetten vor Versandung die Waldmassive 
an den Oberläufen von Wolga, Dnjepr, Desna 
und Oka nur forstkulturell genutzt werden dür- 
fen und beiderseits der Mittel- und Unterwolga, 
des Don, Dnjepr und Ural 1 km breite Wasser- 
schutzwälder erhalten bleiben sollten. 

Wir brechen damit die Reihe der heraus- 
gegriffenen Beispiele ab. Sie reichen wohl aus, um 
zum Schluß einige allgemeine Gedan- 
ken herauszustellen, auf die dieser Überblick 
hinzielte. Der seit 1928 in der Sowjetunion 
durchgeführte Wirtschaftsaufbau wird in der bis- 
herigen Literatur häufig allzu einseitig unter nur 
politischen Gesichtspunkten betrachtet und dabei 
als eine „sozialistische Rekonstruktion“ des Lan- 
des bezeichnet. Allzu leicht vergißt man da- 
bei die Zwangsläufigkeit hervorzuheben, in der 
einige Maßnahmen der Fiinfjahrespline | aufein- 


8) W. Wilhelmy, Das Alter der Schwarzerde und der Step- 
pen Mittel- u. Osteuropas. Erdkunde. Bd. IV. 1950. S.5—34. 
$1) Dazu auch E. Gagarin, Die Wälder der Sowjetunion. 
2. Aufl. Königberg und Berlin 1943. S. 9. 


weil es in der nördlichen Gras- und © 


anderfolgen müssen, nachdem einmal aus ver- 
schiedenen Gründen als Hauptziel des General- 
plans die Industrialisierung des Landes gesetzt 
war. In dieser Zwangsläufigkeit kommt den geo- 
graphischen Gegebenheiten keine unbedeutende 
Rolle zu. Die Natur hat von den möglichen 
Wegen zur Erreichung des Hauptziels manche 
mit einer Schranke versperrt, die zeitweilig wohl 
verschoben, aber nie ganz beseitigt werden kann. 
Dazu möchten wir in erster Linie die von den 
klimatischen Gegebenheiten bestimmte obere 
Grenze der Ertragssteigerung der landwirtschaft- 
lichen Kulturen nennen °*). Bei Nichtachtung die- 
ser Schranken ist es allzu billig, durch einen Ver- 
gleich etwa russischer Ertragsziffern mit deutschen 
vorschnell ein negierendes Werturteil über den 
Wirtschaftsaufbau in der Sowjetunion zu fällen. 
Will man überhaupt durch einen geographischen 
Vergleich zweier Volkswirtschaften die wissen- 
schaftliche Erkenntnis über die Sowjetunion för- 
dern, so kommt in landwirtschaftsgeographischer, 
z. T. aber auch anderer Hinsicht nur ein Ver- 
gleich der Sowjetunion mit den Vereinigten 
Staaten und Kanada in Frage, weil in beiden 
Gebieten die geographischen und siedlungs- 
geschichtlichen Ähnlichkeiten am ehesten einiger- 
maßen richtige Vergleichsurteile über beide Wirt- 
schaftssysteme ermöglichen können. Auf die Er- 
kenntnis dieser Tatsache ist auch die Anlehnung 
zurückzuführen, die man beim Wirtschaftsauf- 
bau der Sowjetunion in zahlreichen Maßnahmen 
bei der Wirtschaft der Vereinigten Staaten ge- 
sucht hat, vom Mähdrescher angefangen bis zur 
Propagierung der amerikanischen Bienenzucht in 
den letzten Jahren. 

Wer unter geographischen Gbichsp alien ein- 
mal den bisherigen Aufbau der sowjetrussischen 
Wirtschaft betrachtet, wird mit Überraschung 
feststellen, daß sich an nicht wenigen Stellen ney 
jetzige politische System zum Vollstrecker alter 
Plane aus der zaristischen Zeit gemacht hat. Als 
überzeugende Beispiele seien hier einmal die 
Offnung des Nördlichen Seeweges angeführt, die 
auf Bestrebungen und Denkschriften aus den 
Jahren vor dem ersten Weltkrieg basiert, und 
zum anderen auf die schon seit fast 100 Jahren | 
erörterten Pläne über die Errichtung von Wind- 
schutzstreifen in der Steppe. Die geographische 
Schranke hat dabei eben zwei so verschiedene 
Regierungssysteme, wie das sowjetische und das 
zaristische, auf den gleichen Weg gedrängt. So er- 
scheint vieles im heutigen wirtschaftlichen System 
der Sowjetunion als aus dem Raum geboren und 
an ihn gebunden. 


8 


82) Auch die in der populären el Literatur auf 
tauchenden Riesenertragsziffern bei dem eziichteten _ 
perennierenden Weizen widersprechen‘ einfach n m the- ; 
matisch errechenbaren bioklimatischen Hock twerten, RER 
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DIEBAUMNEIGUNG ALS HILFSMITTEL ZUR 
GEOGRAPHISCHEN BESTIMMUNG DER 


KLIMATISCHEN 


WINDVERHALTNISSE 


(Dargestellt am Beispiel der Köln-Bonner Bucht) 
W. Weischet 
Mit 2 Abbildungen 


Bei dem weitmaschigen Windbeobachtungsnetz 
auf der einen Seite und dem lebhaften und stei- 


genden Interesse an Fragen des Windschutzes. 


auf der anderen gilt es zu prüfen, ob sich nicht 

auch mit geographischen Mitteln Einblicke in die 

klimatischen ‘Strömungsverhältnisse der unteren 

Luftschichten gewinnen lassen. Für Gebiete, ın 

denen sich die Windverhältnisse durch große Be- 

ständigkeit auszeichnen, sind charakteristisch de- 
formierte Bäume als sog. „natürliche Windfah- 
nen“ (Darwin 1875) seit langem zur Festlegung 
der beständig wehenden Winde herangezogen 
worden. Das gilt hauptsächlich für die Passat- 
region (z. B. Burchard 1929). Aber auch von oro- 
graphisch festgelegten tagesperiodischen Aus- 
_ gleichswinden oder von Fallwinden sind Wind- 
_ deformationen bekannt und ausgewertet worden 

(Billwiller jun. 1915). Darüberhinaus hat J. Früh 
(1901) in einer Studie über „die Abbildung der 
vorherrschenden Winde durch die Pflanzenwelt“ 
j eine große Zahl eigener und fremder Beobach- 
tungen über die Baumneigung allein, ohne das 
eine Deformation.der Krone gegeben war, ver- 
wertet. Dabei verfolgen die Darlegungen und die 
Karten die Aufgabe, „ohne weiteres in der Natur 
die Abbildung der vorherrschenden Winde zu fin- 
den“. Auf eine Verifikation durch meteorologische 
' Beobachtungen wird ausdrücklich verzichtet. Für 
* Klimate und geographische Lagen mit großer 
" Richtungskonstanz der Winde geht das an. In Ge- 
‘ bieten, in denen Wetterhaftigkeit und häufiger 
Windwechsel zum Klimacharakter gehören, kann 
_ diese Methode an vielen Orten aber nur Annähe- 
rungswerte zum Bild der „vorherrschenden Win- 

de“ beitragen, da sie keine Rücksicht auf die Tat- 

sache nimmt, daß die beobachtete Baumneigung 

das Resultat eines nach Gesetzen der Vektoraddi- 
tion wirksamen Kräftesystems ist. 

Jede Windrose bildet in ihrer Zusammenstel- 
lung der einzelnen Richtungen ein Kräftedia- 
gramm, aus dem sich nach Gesetzen der Vektor- 
addition die resultierende Kraft errechnen läßt. 
- Das Produkt aus mittlerer Häufigkeit und mitt- 
_ lerer Geschwindigkeit der einzelnen Richtungen 
 vektoriell addiert, ergibt die mittlere Luftverset- 
zung nach Richtung und Stärke. Diese mittlere 
Luftversetzung muß unmittelbar als die im Mittel 


+ 


wirkende Kraft angesehen werden. Sie fällt nur 
bei bestimmten Windverteilungen zusammen mit 
den „vorherrschenden Winden“, wenn man dar- 
unter dem Sinn des Wortes nach die vorwiegend 
wehenden Winde, in klimatologischer Nomenkla- 
tur die häufigsten Winde versteht. In vielen Fäl- 
len aber, besonders dann, wenn orographische 
Effekte in der Häufigkeitsverteilung eine Rolle 
spielen, weicht die Richtung der mittleren Luft- 
versetzung erheblich von der Richtung der häufig- 
sten Winde ab (vgl. die Windverteilung für Köln 
z. B.), so daß es notwendig erscheint, den Zusam- 
menhang zwischen der beobachteten Baumnei- 
gung und der Windverteilung etwas genauer zu 
betrachten. Die Richtung der Baumneigung soll 
zunächst als „Richtung der Windwirkung“ oder 
kurz als „Wirkrichtung“ bezeichnet werden. Sie 
läßt sich bei freistehenden Bäumen im Gelände 
leicht mit Hilfe eines Kompasses oder ersatzweise 
auch mit einer topographischen Spezialkarte be- 
stimmen. qe 

Um aber die beobachteten Werte hinsichtlich 
ihres Repräsentationsvermögens richtig einschat- 
zen zu können, muß bedacht werden, daß die 
Wirkung der an den Bäumen im Mittel angreifen- 
den Kraft noch abhängig ist von der Kraftum- 
setzung am Objekt, d. h. im wesentlichen von der . 
Verschiedenartigkeit der Angriffsméglichkeit und 
Widerständigkeit der Einzelobjekte. Setzen wir 
eine frei exponierte Stellung voraus, so liegt die 
verschiedene Angriffsmöglichkeit hauptsächlich 
begründet in der verschiedenen Dichte und Form 
der Baumkronen. Ist diese nicht symmetrisch ge- 
baut, so wird neben dem direkten Winddruck in 


' Richtung des wehenden Windes ein zusätzliches 


Drehmoment auf den Stamm übertragen, dem 
dieser sich allmählich in irgendeiner Form anpas- 
sen muß. Die daraus evtl. resultierende Neigung 
braucht aber in der Richtung nicht übereinzu- 
stimmen mit der am Dreharm angreifenden Kraft. 
Dasselbe gilt für die Art der Anpassung an den 
stetig oder stoßweise wirkenden Winddruck un- 
ter dem Einfluß der speziellen Lage und Festig- 
keit der Wurzelverankerung im Boden. Aber alle 
diese Faktoren bei der Beobachtung der Wirk- 
richtung im Gelände zu berücksichtigen, kann ~ 
nicht angehen. Es muß vielmehr durch systema- 


Populus pyramidalis 
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tische Reihenmessungen zunächst einmal die Va- 
riationsbereite der durch diese nicht zu kontrol- 
lierenden Wirkungsfaktoren verursachten Rich- 
tungsstreuungen bestimmt werden. 


Das geschah dadurch, daß eine große Zahl von 
Richtungsmessungen der Baumneigung bei gleicher 
Baumart am gleichen Standort vorgenommen wur- 
de und die Abweichung der Einzelwerte vom 
Mittel für den betreffenden Standort errechnet 
wurde. Das Ergebnis ist folgendes (vgl. die Dia- 
gramme in Abb. 1): 


55% innerhalb + 10° 


Linden (160 Beobachtungen) 
mittlere Streuung 16° 
bmw 9 


-(0° -30° = -190° +10° +20° +30° +£0° 
40 30 20° 


+0 
Abweichung 
vom 


Mittelwert 


ur. Zahl der Beobachtungen 


73% innerhalb + 10° 
durchschnittlicher Fehler 8° 


ti 
(157 Beobachtungen) bzw. 5° 


160 Einzelbeobachtungen an Linden ergeben als 


“absolute Schwankungsbreite ungefähr + 43° bei- 


derseits vom Mittelwert. Innerhalb dieses Streu- 
intervalles scharen sich die Werte um den Punkt 
geringster Abweichung so, daß bis + 12° die 
einzelnen Abweichungsbeträge ungefähr gleiche 
Häufigkeit haben, daß dann aber die größeren 
Abweichungen schnell seltener werden, so daß 
55%» der Werte innerhalb des Intervalles + 10° 
liegen. Die mittlere Streuung beträgt unter Be- 
rücksichtigung aller Beobachtungswerte + 16°. 
Werden aber die wenigen großen Abweichungen 
von mehr als 20°, die offenbar durch anomale 
Wuchseigenschaften bedingt sind, aus der Mittel- 
bildung ausgeschlossen, so ist die mittlere Steuung 
noch + 9°. Diesen Betrag wird man für den 
Fehler ansetzen müssen, der durch die unkontrol- 
lierbaren Wuchsunterschiede hervorgerufen wird. 
Die offensichtlich ungewöhnlich großen Abwei- 
chungen auszuschalten, ist dann erlaubt, wenn 
man die Wirkrichtung des Windes nicht am Ein- 
zelexemplar, sondern an mehreren Bäumen eines 
einheitlichen Standortes bestimmt, so daß extreme 
Abweichungen sich leicht erkennen lassen. 


Genauer ist die Beobachtungsmöglichkeit noch 
bei Pappeln, insbesondere bei der schlanken po- 
pulus pyramidalis. Hier sind unter 170 Beobach- 
tungen Abweichungen vom Mittel von mehr als 
20° äußerst selten. 73 Yo.aller Beobachtungen dif- 
ferieren nicht mehr als + 10° vom Mittelwert. 
Und innerhalb des 10°-Intervalles verteilen sich 
die Abweichungen ungefähr der Gauß’schen Feh- 


lerkurve entsprechend. Werden die nur wenigen 


" unsymmetrische Verankerung eine große Streu- | 


uy 
tung der Winde im Gelände erfolgen und 
Vergleich mit den meteorologischen D Be, 


End ve 


Abweichungen von mehr als 20° ausgeschieden, 
so ist die durchschnittliche Streuung + 5°. Unter 
Beriicksichtigung aller Werte betragt sie + 8°, 


Aus diesen Betrachtungen lassen sich drei 
grundlegende Tatsachen für Geländebeobachtun- 
gen der Wirkrichtung folgern. Erstens gestattet 
die Verteilung der Einzelbeobachtungen, ‚entspre- 
chend der Gauß’schen Fehlerkurve, mit einem 
durchschnittlichen Fehler von + 8° bei populus 
pyramidalis alle Richtungsänderungen, die grö- 
ßer als dieser Betrag sind, im Gruppenvergleich 
auf Unterschiede in der angreifenden Kraft zu- 
rückzuführen. Bei Linden ist die Beobachtungs- | 
genauigkeit etwas geringer, doch bleibt sie unter 
Ausschaltung von einzelnen groben Abweichun- °— 
gen auch bei 10°. 


Zweitens rät aber die Tatsache, daß neben der 
mittleren Streuung von + 10° an einem einheit- 
lichen Standort auch Abweichungen von 43° vor- 
kommen, zur Vorsicht bei der Verwendung von 
Einzelangaben, z. B. von einzelstehenden Bäumen. 
Vielmehr sollten nur solche Angaben mit Gewicht 
versehen werden, bei denen durch Vergleich einer 
Reihe von Einzelexemplaren die Möglichkeit einer 
zufälligen extrem großen Abweichung ausgeschal- 
tet ist. 


Drittens zeigt der Vergleich der Messungs- 
reihen der verschiedenen Baumarten, daß die 
besten Beobachtungsergebnisse der Wirkrichtung 
des Windes zu gewinnen sind an den symmetri- 
schen Wuchsformen. Diese geben nämlich durch 
den rotationssymmetrischen Ansatz verhältnis- 
mäßig dünner Äste und durch das relativ geringe 
Ausladen der Krone vom Stammittelpunkt aus 
die kleinste Angriffsmöglichkeit für fälschende 
Drehmomente. 


Und außerdem hat die Erfahrung bei der Ma- 
terialsammlung die Hinweise J. Frühs (a. a. O.) 
bestätigt, daß Bäume, die unmittelbar am Was- 
ser oder auf Böschungen stehen, sehr oft durch die 


ung der Neigungsrichtung zeigen. Nicht frei ex- — 
ponierte oder nicht eindeutig schief stehende 
Bäume sollten nicht zu Beobachtungen verwandt 
werden, da im ersteren Falle bei nur geringen 
Windgeschwindigkeiten die in der Verankerung 

begründeten Einflüsse auf die Neigung wirksamer 
sein können als der Winddruck, oder da bei nor- 
malen Windstärken eine Komponente abgeschirmt 
wird, und weil im zweiten Falle die Beobachtung 
der Neigungsrichtung schwierig und oft nicht 
eindeutig ist. Zu beachten ist die Neigung des 
ganzen Baumes, nicht nur die des Stammes. xe 


Mit diesen Voraussetzungen der 
genauigkeit kann eine Aufnahme 
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dem Gebiet vorhandenen Stationen eine Abgren- 
zung typischer Teilgebiete des bodennahen kli- 
matischen Strömungsfeldes vorgenommen werden. 

Durchgeführt wurde diese Arbeitsmethode für 
die Köln-Bonner Bucht, und sie soll nunmehr an 
Hand dieses Beispieles näher ausgeführt werden, 


um möglicherweise auch gleichzeitig neue Ein- 


blicke in ein interessantes Teilgebiet des klima- 
tischen Strömungsfeldes zu bekommen. Hier in 
der Köln-Bonner Bucht, wo in allgemeiner Rich- 


tung des unteren Mittelrheintales von Bad Godes- 


berg-Königswinter an die den Fluß bis hierher 
begleitenden steilen Talhänge und höheren Ge- 
birgsteile von diesem zurücktreten und der Steil- 
abfall des Vorgebirges im Westen und des Ber- 
gischen Landes im Osten nur noch eine trichter- 
förmige Tieflandsbucht begrenzen, stellt sich im 
Gegensatz zu dem eindeutigen Häufigkeitsmaxi- 
mum der Westwinde in freiexponierten Lagen 


der Hochflächen oder des weiter nördlich gelege- 


nen Flachlandes als häufigste Windrichtung die 
aus SE heraus (vgl. dazu die Häufigkeitsdiagram- 
me in der beigegebenen Karte [Abb. 2] und die 
folgende Tabelle). ee 


die eigentliche K6ln-Bonner Bucht bleiben die 
Grenzen des Giltigkeitsbereiches auf Grund me- 
teorologischer Daten allein unbestimmt. Die flä- 
chenhafte Aufnahme der Baumneigung innerhalb 
der Bucht führt aber zu neuen Einblicken. Das 
Ergebnis der Aufnahme ist in der beigegebenen 
Karte zusammen mit Windhäufigkeitsverteilun- 
gen an den einzelnen Stationen dargestellt'). Ein- 
getragen sind die Werte vom Fufpunkt aus in 
Richtung der Baumneigung. Der Neigungsgrad 
selbst blieb unberücksichtigt. 


Man ersieht daraus, daß auf dem Vorgebirge, 
auf den Höhen der Rheineifel und auf dem Ab- 
fall des Bergischen Landes die Wirkrichtung rein 
nach Osten geht. Steigt man vom Vorgebirge in 
die Bucht hinunter, so bleibt die Wirkrichtung im 
Bereich der Mittelterasse und dort, wo die Nie- 
derterrasse breit ausgebildet ist, noch die gleiche. 
Erst mit weiterer Annäherung an die Tiefenlinie 
der Bucht bekommt sie nördliche Komponenten, 
und unmittelbar am Rhein hat sie eine Richtung 
zwischen ENE und NE. Mit wachsender Ent- 


fernung vom Rhein dreht sie dann wieder auf 


Jahreswerte der mittleren Windhäufigkeit in Io 


N NE E SE S sw | Ww NW x Reihe 
Schneifelforsthaus 6,8 78 6,3 10,3 TRE: | 20,6 1102 15,1 | 8,4°/, | 1889— 1925 1) 
Müllenbach 135 8.2 4,5 9,3 a 19,1 19,4 IST, | ? | 1901—1911 2) 
Aachen $52 | 95 7,5 3,5 9,5 | 26,5 | 17,3 | 10,2 8,5°/, | 1881—1925 1) 
Köln Altstadt Abe 5,6 3,8 30,9 Sek 14,9 19,1 18,5 0,4°/, | 1881—1925 1) 
Köln Flughafen: ° 8,7 4,5 4,8 | 18,9 | 12,6 | 105 | 17,6 |15,0 7,4°/, | 1936 —1944 3) 
Köln Bot. Garten 3,0 2,4 5,2 | 22,4 O58 BTS. 1,1998.) 118 8,8°/, | 1949/50 3) 


!) Nach Klimakunde des Deutschen Reiches. Tabellenband. Bearbeitet und herausg. vom. Reichsamt für Wetterdienst, 


Berlin 1939. 
2) Nach Böttcher (1941). 


3) Errechnet aus Originalbeobachtungen, die mir freundlicherweise vom Meteorol. Zentralamt, Bad Kissingen, bzw. 
vom Meteorol. Inst. d. Univ. Köln zur Verfügung gestelltworden sind. 


Über die Ursache diese SE-Maximus sind ver- 
schiedene Meinungen geäußert worden: Polis 
(1928); Breuer (1930); Luft (1938); Berg (1941). 


Einen wichtigen Faktor bei der Kritik dieser An- | 


sichten stellt die Frage nach der Abgrenzung des 
durch die Station Köln repräsentierten Windfel- 
des gegen seine Nachbargebiete dar. Sicher nicht 
richtig ist die von Ridder (1935) vertretene An- 
schauung, daß die Windverteilung von Köln als 


typisch anzusehen sei für die Klimaregion „Köl- 


ner Bucht“, unter der sie den Bereich versteht, 


is den man in Landschaftsgliederungen (Paffen 1950) 
als Niederrheinische Bucht bezeichnet, also das - 


reine Ostrichtung zurück. Das ist im Prinzip in 
jedem West-Ost-Schnitt so, den man zwischen 
Bonn und dem Gebiet nördlich der Wuppermün- 
dung durch die Bucht legt. 

Bei einer etwas gründlicheren Betrachtung fällt 
weiterhin auf, daß die Zone, in der eine Nord- 


-komponente der Wirkrichtung auftritt, nach Nor- 


den schmaler wird und sich nördlich der Wupper- 
miindung vornehmlich auf das rechte Rheinufer 
verlagert. Gleichzeitig wird rheinabwärts die 
Nordkomponente unmittelbar am Rhein etwas 


1) Die Windrosen von Müllenbach, Aachen und Krefeld 
sind in den Kartenausschnitt eingerahmt hineingenommen, 
obwohl sie an sich außerhalb des Ausschnittes liegen, aber 
als repräsentativ für die unmittelbare Umgebung der 
Köln-Bonner.Bucht genommen werden müssen. 
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kleiner. Auf dem linken Rheinufer ergibt sich 
nördlich der Siegmündung als Mittel der Wirk- 
richtung N 60° E, unmittelbar südlich Köln sind 
es noch N 68° E, und auf dem linken Ufer nörd- 
lich der Wupper dreht sie weiter auf mehr als 


N 70° E. Allerdings zeigen sich auf der orogra- 


phisch rechten Seite dort, wo der Rhein auf grö- 
ßeren Strecken einen gradlinigen Verlauf von SE 
nach NW beibehält, auch nördlich der Wupper 
noch relativ große Nordkomponenten. 


Welche Schlüsse können aus diesen Beobach- 
tungstatsachen gezogen werden? Dazu läßt sich 
feststellen, daß nur in einer Zone bis 6 km beider- 
seits des Rheines eine wirksame’Kraftkomponente 
nach Norden vorhanden ist. Sie erreicht ihre 
größte Wirksamkeit in unmittelbarer Nähe des 
Flusses. Mitten in dieser Zone liegt die Station 
Köln, deren Winddiagramm im wesentlichen 
eine Zusammensetzung aus einer relativ großen 
westlichen- und einer etwas kleineren SE-Kom- 
ponente darstellt, die beide zusammen eine resul- 
tierende Richtung aus dem SW-Quadranten bil- 
den können. Die randlichen Teile der Bucht zei- 
gen dieselben rein östlichen Wirkrichtungen wie 
das Vorgebirge und der Abfall des Bergischen 
Landes. Für letzteres ergeben die Windbeobach- 


tungen von Müllenbach auch nur westliche Wind- 


richtung ohne hervorstechende Südkomponente. 
Da die Richtungsdifferenzen der Wirkrichtung 
mehr als 10° betragen, läßt die vergleichende 
- Betrachtung der Richtung der Windwirkung und 
der Häufigkeitsverteilungen in und um die Köln- 
Bonner Bucht den Schluß zu, daß nur im zen- 
 tralen Teil der Bucht ein ausgeprägtes Maximum 
der SE-Winde vorhanden ist. Sieht man das SE- 
_ Maximum als das Ergebnis einer Fortsetzung des 
 Bergwindes (Berg 1941) oder auch eines orogra- 
phischen Effektes an (Polis 1928), so muß man 
feststellen, daß diese nur im Inneren der Bucht 
wirksam sind, in einzelnen Gebieten verstärkt 
oder abgeschwächt durch den unmittelbaren Ein- 
 flusses des Flußlaufes selbst. 


Um aber dem Kriterium der Wirkrichtung 
Gewicht hinsichtlich des Schlusses auf die Wind- 
‘* verhältnisse zu verleihen, muß erst nachgewiesen 
' werden, daß für die Einzelgebiete die beobachtete 

Richtung der Windwirkung und die Richtung der 
aus der klimatischen Windverteilung zu errech- 
nenden wirksamen Kraft befriedigend überein- 
stimmen. Es muß also aus den Daten der Wind- 
_ häufigkeit und der mittleren Stärke der einzelnen 
- Richtungen durch vektorielle Addition die resul- 
| tierende mittlere Luftversetzung bestimmt werden. 

Das geschieht nach einem von Lambert angege- 
-benen einfachen Rechenverfahren. Danach wird 
as Produkt Häufigkeit H X mittlere Stärke v 


für jede Richtung gebildet und die Werte für die 
Zwischenrichtungen NE, SE, SW und NW auf 
die Hauptrichtungen reduziert und diese vekto- 
riell addiert. Die Formeln dazu lassen sich leicht 
dem Lehrbuch der Meteorologie oder dem Hand- 
buch der Klimatologie entnehmen. Soll dem Be- 
trag. der Luftversetzung eine physikalische Län- 
gengröße entsprechen, so muß die Häufigkeit in 
einer Zeitgröße (Anzahl der Stunden oder dgl.) 
und die mittlere Stärke in einer Geschwindig- 
keitsgröße (m/sec, km/std oder dgl.) angegeben 
sein. Meist finden sich aber die Häufigkeitsan- 
gaben in Prozentsätzen und die wenigen Ge- 
schwindigkeitsangaben in Beaufort-Graden. Aus 
diesen Daten läßt sich in Anbetracht der Tat- 
sachen, daß im wesentlichen nur die Richtung der 
Luftversetzung interessiert, daß an den meisten 
Stationen Windstärkeangaben nur auf Schätzun- 
gen beruhen und daß Windstärkeangaben ohne- 
hin nur cum grano salis in weiterer Umgebung 
der Station noch Gültigkeit haben, die Richtung 
der mittleren Luftversetzung mit genügender 
Genauigkeit errechnen. Das Produkt Häufigkeit 
in Prozent X mittlerer Stärke in Beaufort-Gra- 
den für die einzelnen Richtungen vektoriell ad- 
diert, ist aber die Größe, die A. Schon (1944) 
dänisch als „Vindvirkeresultant“ (direction-resul- 
tant of wind work oder Windwirkungsresui- 
tante) definiert und zur Aufklärung der Vorland- 
bildungen dänischer Inseln herangezogen hat. 
Diese Windwirkungsresultante soll also auch hier 
zum Vergleich mit der beobachteten Wirkrichtung 
verwandt werden. 


Leider fehlen fast immer in den Veröffent- 
lichungen der Klimadaten die zur exakten Berech- 
nung der Windwirkungsresultate notwendigen 
Windstärkeangaben für die einzelnen Richtun- 
gen. So ist auch für Köln für die Beobachtungs- 
reihe 1881—1930 nur die Häufigkeitsverteilung 
veröffentlicht. Und da urkundliches Beobachtungs- 
material über die Jahre vor 1935 in Deutschland 
nicht mehr vorhanden ist, standen zur Berechnung 
der Windwirkungsresultante lediglich die Daten 
der Reihe 1936—1944 von der Station Köln- 
Flughafen, gelegen am NW-Rand der Stadt in 
5 km Entfernung vom Rhein, zur Verfügung. 
Doch kann die neunjährige Reihe durchaus als re- 
präsentativ bezüglich der wirksamen klimatischen 
Windverhältnisse angesehen werden. Außerdem 
sollen die jüngsten Beobachtungen von Novem- 
ber 1949 bis Oktober 1950 vom Botanischen 
Garten im’ Norden der Innenstadt noch Berück- 
sichtigung finden. Die Verteilung von Häufig- 
keit und mittlerer Stärke für die einzelnen Rich- 
tungen stellt sich an den beiden Stationen folgen- 


dermaßen dar: 
: I 


EN ae Fe 
Köln Flugh.  Mittl. Häufigkeit eet | 4,5 | 
Mittl. Stärke Na tet 6 
Köln Bot. G. Mittl. Häufigkeit 3,0 | 2.4 | 
Mittl. Stärke BRR RO ne 


Aus diesen Werten errechnet sich fiir die Station 
Köln-Flughafen die Richtung der Windwirkungs- 
resultante zu N 56° E. Die beobachtete Wirk- 
richtung ist in der Nähe des Flughafens als Mittel 
einer Anzahl von Beobachtungen an Populus py- 
ramidalis N 68° E. Der Vollständigkeit halber 
sei auch die Richtung der Windwirkungsresultante 
für das Jahr 1949/50 vom Botanischen Garten 
angegeben, jedoch ohne ihr klimatologisch reprä- 
sentative Bedeutung beizumessen. Sie ist N 52° E. 

Aber auch die langjährigen Beobachtungen ohne 
Angabe der mittleren Stärke lassen sich noch zu 
einer Abschätzung der Windwirkungsresultante 
verwenden. Es wird in der Klimatologie in Er- 
mangelung anderer Möglichkeiten oft allein aus 
der Häufigkeit die mittlere Windrichtung errech- 
net. Das liefert bei normaler Windverteilung, 
d. h. bei solcher, in der orographische Effekte 
keine Rolle spielen, annehmbare Ergebnisse, wie 
sowohl Conrad (1936) als auch Hann-Siiring 
(1939) verbürgen, und zwar deshalb, weil bei 
normaler Windverteilung Häufigkeit und mitt- 
lere Stärke der einzelnen Richtungen einen gleich- 
sinnigen Gang aufweisen. Normale Häufigkeits- 
verteilung hat aber Köln nicht. Die Südkompo- 


nente der aus der Reihe 1881—1925 errechneten 


Häufigkeitsresultante von N 36° E ist sicher nicht 
voll wirksam, da die Südwinde schwächer sind 
als die der Westrichtungen. Wie groß der Fehler 
ist, läßt sich abschätzen durch einen Vergleich der 
Richtung der mittleren Luftversetzung in Köln 
für die Sommermonate Mai-September, die von 
Rüdiger (1940) zu N 83° E berechnet wurde, 
und der Häufigkeitsresultante für dieselben Mo- 
nate der Reihe 1881—1925 mit N 65° E. Die 
Differenz beträgt 18°. Diese auf den Jahreswert 
der Häufigkeitsresultante übertragen, ergibt für 
diese korrigiert N 54° E. Also auch dieser Wert, 
der sicher mit Fehlern aus der notwendigen 
Umrechnung und Abschätzung behaftet ist, liegt 
in derselben Größenordnung wie die exakt be- 
rechnete Windwirkungsresultante. 


_ Der bei der Umrechnung berücksichtigte jähr- 
liche Gang der Häufigkeitsresultante gibt nun — 


gleichzeitig einen Hinweis auf die Ursache der 
Abweichung der beobachteten Wirkrichtung vom 
Jahresmittel der Windwirkungsresultante. Erstere 
hat eine geringere Nordkomponente, die darin be- 
gründet sein kann, daß die mehr zonal gerichtete 
Windwirkungsresultante der Sommermonate grö- 


. stimmen mit den entsprechenden klimatologi- 


tungen nur um einige Zehntel Beaufortgrade . 


. zentralen Teilen der Köln-Bonner Bucht in fast 


_ klimatologischen Daten zu folgernden kann also 


gen und der klimatologischen 
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ßeren Einfluß auf die Baumneigung ausübt als die 
mehr meridionale der Wintermonate. Das er- 
scheint plausibel im Hinblick auf die mit der 
Belaubung in der Vegetationszeit verbundene 
größere Angriffsmöglichkeit des Winddruckes. 
Daß aber nicht nur die Windwirkungsresultante 
der Vegetationszeit wirksam ist, zeigt die Tat- 
sache, daß für diese Zeit in Köln-Flughafen die 
Windwirkungsresultante mit N 89° E praktisch 
keine meridionale Komponente aufweist. Die 
Wirkrichtung des Windes liegt also zwischen der 
Windwirkungsresultante für das ganze Jahr als 
dem einen und der für die Vegetationsperiode 
als dem anderen Grenzwert. Es wäre plausibel, 
wenn sich dieser Sachverhalt durch Vergleich mit 
anderen Fällen als allgemeingültige Regel heraus- 
stellen würde. Die Lage der Wirkrichtung inner- 
halb des angegebenen Intervalles hangt dann noch 
von den speziellen Verhältnissen des jährlichen 
Windganges ab. 

Es bleibt noch zu zeigen, daß die im wesent- 
lichen rein zonalen Wirkrichtungen der äußeren 
Teile der Bucht und der Umrahmung überein- - 


schen Werten. Es läßt sich dazu nur die Häufig- 
keitsresultante heranziehen, da Windstärkebe- 
obachtungen für diese Stationen nicht zur Ver- 
fügung stehen. Doch kann keine schwerwiegende 
Differenz zwischen Häufigkeitsresultante und _ 
Windwirkungsresultante bestehen, da die mittlere 
Stärke der ausschlaggebenden westlichen Rich- 


differiert. Die Richtungen der Häufigkeitsresul- 
tanten von Müllenbach, Schneifelforsthaus und 
Aachen schwanken je nach den speziellen Ver- — 
hältnissen der Stationslage zwischen N 71° E ~ 
(Aachen) und N 87° E (Müllenbach) im Jahres- — 
mittel bzw. E (90°) (Aachen, Schneifelforsthaus) — 
und E 10° S (Müllenbach) im Mittel der Vege- _ 
tationsperiode. In den Werten kommt die 
Drehung der resultierenden Kraft gegenüber den 


reine West-Ost-Richtung eindeutig zum Ausdruck. 
Als Ergebnis des kritischen Vergleichs der im _ 
Gelände beobachteten Wirkrichtung und der aus 


festgestellt werden, daß bei aller Vorsicht, die 
durch die Unzulänglichkeit der Windbi ‘ 


die große Veränderlichkeit 
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geboten ist, die theoretisch errechneten Werte das 
Bild zu fixieren vermögen, das die Gelände- 
beobachtungen vorgezeichnet haben: Das durch 
die Station Köln belegte SE-Maximum der Wind- 
häufigkeit ist nur im innersten Teil der Bucht bis 


maximal 6 km beiderseits des Rheines wirksam. ' 


Für die weiter ab gelegenen Teile der -Nieder- 
terrasse und der Mittelterrasse ist das SE-Maxi- 
mum nicht mehr anzunehmen. 


Und zur vorgeschlagenen Arbeitsmethode kann 
festgestellt werden, daß auch in Klimaten mit 
veränderlichen Windrichtungen durch flächenhafte 
Aufnahme. der Richtung der Windwirkung an 
freistehenden, symmetrisch gebauten Bäumen An- 
gaben über die Windwirkungsresultante gewon- 

“nen werden können. Durch Vergleich mit den 
Windbeobachtungen der Klimastationen innerhalb 
des betrachteten Raumes läßt sich der Einfluß- 
bereich orographischer Effekte gegen das unge- 
störte klimatische Windfeld der Umgebung ab- 
grenzen, wie am Beispiel der Köln-Bonner Bucht 
gezeigt werden konnte. Der Schluß von beobach- 
teter Baumneigung (Wirkrichtung des Windes) 
auf die häufigsten („vorherrschenden“) Winde 
muß aber, wie das Beispiel ebenfalls zeigt, in 
Klimaten mit häufig wechselnden Winden und 
besonders dann, wenn orographisch bedingte 
Effekte wirksam sein können, eine Verifikation 
an Hand meteorologischer Beobachtungswerte er- 
fahren. 
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DER BEITRAG DER GEOGRAPHIE ZUR LOSUNG SOZIALER 
UND WIRTSCHAFTLICHER PROBLEME IN DEN USA. 


Eric Fischer 


Es ist eine weitverbreitete Vorstellung, daß 
Geographie mit Topographie identisch sei — wenig- 
stens seit dem Ende des Zeitalters der großen Ent- 
deckungsreisen. Die Geographen selbst sind sich 
‘bewußt, viel zur Lösung zahlreicher Gegenwarts- 
probleme beitragen zu können, wenn sie nur her- 
angezogen würden. Diese letztere Klage ist be- 
sonders häufig aus Europa vernommen worden, 
und gleichzeitig ist auch die Meinung laut gewor- 


Das ist zum mindesten teilweise richtig, und diese 
Zeilen beabsichtigen, die deutschen Kollegen mit 
_ der tatsächlichen Stellung der Geographen hier- 
- zulande besser vertraut zu machen. _ 


in das System der Wissenschaften ist dabei ein 
sehr selten diskutiertes Problem. ‘Nur vereinzelt 


at ein Geograph diese Frage in Angriff genom- 


_ den, daß die amerikanische Geographie sich in. 
dieser Beziehung einer besseren Stellung erfreue. 


oe Die theoretische Einordnung der -Geographie ; 


men, seit Hartshorne unter Heranziehung reich- 
licher deutscher Literatur sein theoretisches Werk 
über das Wesen der Geographie geschrieben hat’). 

Im allgemeinen werden solche Auseinander- 
setzungen von den meisten amerikanischen Geo- 
graphen als überflüssig abgelehnt. Für sie ist Geo- 
graphie, wie ein amerikanischer Geograph es ein- 
mal formuliert hat, was Geographen tun. Es ist 
aber erst in zweiter Linie wichtig, was Geo- 
graphen glauben leisten zu können; in erster 
Linie kommt es darauf an, ob Nicht-Geographen, 
seien es andere Wissenschaftler oder Männer, die 
mit praktischen Problemen zu tun haben, den 
Beitrag erkennen und anerkennen. Das ist, wie 
weiter unten im Detail auseinandergesetzt werden 
soll, in den letzten Jahren in steigendem Maße 


#2) Richard Hartshorne, The Nature of Geography. 
Annals of the Association of American Geographers. Vol. 
XXIX. 1939. 


ae 
+o 


228 Erdkunde 4 


' . s 
Band V 


der Fall gewesen. In dieser Beziehung sind beide 
Weltkriege wichtige Marksteine. Aber diese stei- 
gende Heranziehung des amerikanischen Geo- 
graphen zu Aufgaben, bei denen man in Europa 
ohne ihn auszukommen glaubt, ist doch nur die 
Kehrseite einer anderen, weniger erfreulichen 
Entwicklung. 

Schon vor längerer Zeit hat /saiah Bowman 
darauf hingewiesen?), daß der durchschnittlich 
gebildete Europäer imstande ist, das geographische 
Denken und vielfach auch die nötigen Detail- 
kenntnisse zur Lösung eines Problemes selbst be- 
reitzustellen, oder zum mindestens glaubt, dazu. 
in der Lage zu sein. Der Amerikaner, der seit der 
Volksschule keinen Geographieunterricht genos- 
sen hat, ist vielfach genötigt, den Rat des Spe- 
zialisten — in diesem Falle des Geographen — 
heranzuziehen, sobald er erst einmal die Notwen- 
digkeit geographischer Fragestellung erkannt hat. 
Bevor wir den tatsächlichen Beitrag der Geo- 
graphie beschreiben, müssen wir daher kurz die 
Stellung der Geographie i im amerikanischen Schul- 
wesen berühren, und auch das allgemeine Problem 
heutiger Bildung — Spezialistentum oder All- 
gemeinbildung — sowie einen spezifischen ameri- 
kanischen Lösungsversuch. 


Spezialistentum und Allgemeinbildung 


Wohl überall wird erkannt, daß fortschreitende 
Spezialisierung nicht nur notwendig und für den 
Fortschritt begrüßenswert ist, sondern auch große 
Gefahren mit sich bringt. Sie ist aber seit langem 
in amerikanischen Schulen viel weiter gegangen als 
in Europa. Versuche und Vorschläge zu Unterrichts- 


reformen hat es gegeben*), ohne jedoch bis heute 
die Tendenz zu immer weitergehender Speziali-. 


sierung merklich aufhalten zu können. Dieses 
ausgeprägte Spezialistentum in den hiesigen 
Schulen ist um so auffallender, als der durch- 
schnittliche Amerikaner im praktischen Leben 
vielseitiger ist als der Europäer, es z. B. besser ver- 
steht, Ausbesserungen vorzunehmen, Apparate 
zu bauen usw. Die Lösung des Problems ist daher 
auch weniger durch theoretische Überlegungen 
in der Schule als durch die Praxis im Betrieb und 
Laboratorium gefördert worden. So ist die Arbeit 
in Gruppen (teamwork) ein praktischer, theo- 
retisch wenig beachteter Schritt in dieser Richtung. 
Mehr und mehr wurden große wissenschaftliche 


Projekte nicht von einzelnen, sondern von Grup- 


pen in Angriff genommen, manchmal von mehre- 
ren Spezialisten desselben Faches, häufig von 


*) Isaiah Bowman, Geography in Relation to the Social 
Sciences. Report of the Commission on Social Studies. 
Part V, American Historical Association. 1934. 

3) Siehe besonders: Harvard University Committee on 
‚the Objectives of a General Education in a Free Society. 
Cambridge. Mass. 1948. i 


: ‘ eel Q 5 i > 
5 nde ae 2, ” 21, oe 


Fachleuten auf mehreren Gebieten, wobei jedoch 
jeder weitgehend die Arbeit des anderen kennen 
lernen muß, um zu einem guten Resultat zu kom- 
men. Es soll dies nicht verwechselt werden mit 
der seit jeher geübten Teilnahme von verschiede- 
nen Fachleuten an großen Entdeckungsexpedi- 
tionen, auf denen jeder Fachmann seine eigenen 
Probleme verfolgte, aber nicht alle an demselben 
Problemkomplex, wenn auch von verschiedenen 
Seiten, zu arbeiten hatten. . 


ee ee ee 


Die Geographie im amerikanischen Unterrichts- 
wesen 


Um die Heranziehung des amerikanischen Geo- 
graphen voll zu verstehen, muß man ‘sich vor 
Augen halten, daß in der amerikanischen Volks- 
schule zwar Geographieunterricht erteilt wird, 
aber entsprechend der Altersstufe auf niedrigem 
Niveau. Dagegen kennt die junior high school 
und die highschool — das ist je nach den verschie- 
denen Staaten und Städten die Pflichtschule vom 
7. Schuljahr an — in vielen Gebieten das Fach 
Geographie überhaupt nicht, oder nur einen ein- 
jahrigen Kurs in Wirtschaftsgeographie. Dieser 
Kurs ist häufig nur eine ermüdende statistische 
Aufzählung und kann auch schwer etwas anderes 
sein, weil eben die wirklichen geographischen 
Grundlagen bei Lehrern und Schülern fehlen. Da- 
neben gibt es allerdings gute Lehrer, die im Ge- 
schichtsunterricht eine gewisse geographische Bil- 
dung vermitteln, und ebenso enthalten manche 
gute Geschichtsbücher in gewissem Umfang geo- 
graphisches Wissen. Das ist aber auch alles. 


Studenten, die ins College oder auf die Uni- 
versitat kommen, sind bereits auf ihre Fachstudien 
eingestellt und finden kaum Zeit, daneben noch 
Kurse in Geographie zu hören. Dazu kommt, daß 
viele colleges und auch einige Universitäten bis 
heute keinen Lehrstuhl für Geographie haben; 
andere führten ihn erst nach dem letzten Krieg 
ein. Es ist daher nicht verwunderlich, daß in der - 
Zahl der Diplom-Kandidaten die Geographen — 
an vorletzter Stelle stehen, nur noch vor den — 
Anthropologen*). Andererseits ist in den letzten — 
Jahren die Zahl der Studenten gestiegen, die Geo- 
graphie als notwendige Ergänzung für ihr Fach- 
studium erkannt haben und ein oder mehrere — 
Kurse hören. Dies war schon längere Zeit für - 
Nationalökonomen üblich; doch wird der Kurs 
in Wirtschaftsgeographie auch häufig von einem 
Nationalökonomen und nicht einem Geographen — 
gelesen. Immer häufiger verlangen Anthropologen, 
Soziologen, Geologen von ihren Kandidaten, daß 
sie" Geographie ‚hören, oder empfehlen es zum 


4) Otis W. ee: Geography; Seen frown the. Office 
of Education, eae of pee Vol. ZU t 
1949.05 4 ; x 
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mindesten. Jedoch kann man bei einem Studenten, 
auch nach dem Besuch von ein oder zwei Geo- 
graphiekursen, nicht das durchschnittliche geo- 
graphische Wissen eines mitteleuropäischen Gym- 
nasiasten oder Realschülers bei Vollendung dieser 


Schule voraussetzen. Nichtsdestoweniger darf man _ 


nicht übersehen, daß Geographie mehr und mehr 
als ein unentbehrlicher Bestandteil der Ausbil- 
dung nicht nur des Nationalökonomen, sondern 
auch des Fachmannes für Innen- und Außen- 
handel, Naturschutz (conservation), militärischen 
Informationsdienst, Kartographie oder Meteoro- 
logie betrachtet wird. Das ist noch vor wenigen 
Jahren in kaum einem dieser Fächer der Fall ge- 
wesen. 


Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn man 
zur Beantwortung vieler Fragen, die sich in 
Europa jeder Gebildete selbst beantworten kann, 
den geographischen Fachmann heranziehen muß. 
Andererseits birgt diese große Unkenntnis auf 
dem Gebiete der Geographie auch die Gefahr, daß 
viele Leute gar nicht wissen, welche Fragen der 


Geograph zu behandeln und zu beantworten in ~ 


der Lage ist. Sie lehnen daher den geographischen 
Fachmann von vornherein ab. Kaufleute, Diplo- 
maten, auch bloße Vergnügungsreisende, die in 
irgendeinem Lande gewesen sind, sind oft über- 
zeugt, aus praktischer Erfahrung mehr von diesem 
Lande zu verstehen als der Geograph, wobei sie 
unter Geographen meist nur an ihre einstige 
Volksschullehrerin denken und an das, was sie 
damals als Summe geographischer Kenntnisse ge- 
lernt haben. Unter diesen Umständen ist es wich- 
tig, zu sehen, wie weit Kollegen anderer Fächer 
den Wert geographischer Mitarbeit anzuerkennen 


bereit sind. 


4 


Die anderen Fächer und die Geographie 


In den Vereinigten Staaten existieren zwei 
Organisationen, die zusammen - ungefähr dem 
deutschen „Forschungsrat“ entsprechen, das Social 
Science Research Council und das National 


Research Council, das letztere als Organisation . 


der Naturwissenschaften. Beide Organisationen 
sind zusammengesetzt aus Vertretern der maß- 
gebenden Fachvereine. Die Association of Ameri- 
can Geographers hat ihre Vertreter in dem Na- 
tional Research Council, der Organisation der 
Naturwissenschaften. Die mangelnde Vertretung 


der Geographen im Social Science Research . 


Council hinderte bisher nie daran, daß sich diese 
Vereinigung für geographische Projekte interes- 


is sierte, speziell wenn sie eher zum Gebiete der 
_ Anthropogeographie gehörten. Auch haben ein- 


zelne Geographen als Individuen leitende Stel- 


lungen im Social Science Research Council einge- 
_ nommen. Andererseits hat das National Research 


- gesammelte 


Council sich nicht nur als Sachwalter der physi- 
kalischen Geographie betrachtet, sondern das Ge- 
samtgebiet der Geographie in seinen Wirkungs- ' 
kreis einbezogen. Ebenso ist Geographie auch in 
dem American Council of Learned Societies ver- 
treten. Diese Dachorganisation arbeitet besonders 
in dem Grenzgebiet zwischen den humanities 
(Literatur, Kunst, klassische Sprachen usw.) und 
den Sozialwissenschaften. 


An amerikanischen Universitäten sind in den 


letzten Jahren eine Reihe kombinierter Pro- 
gramme in Angriff genommen worden unter dem 


Titel area studies?). Solche Programme können 


sehr verschiedenen Inhalt haben, je nachdem ob 
das Schwergewicht auf Archäologie, Wirtschaft, 
Politik oder Kunst liegt. Ein gutes Beispiel so 
eines area study-Programms haben immer die 
klassischen Studien gebildet, wo, ausgehend von 
der Sprachwissenschaft, Geschichte, Kunst, Lite- 
ratur, Philosophie, Rechtswesen und Verwal- 
tung eines kulturell und geographisch einheitlichen 
Gebietes behandelt werden. Insofern, und nur in- 
sofern ist eine geographische Methode die Grund- 
lage dieser area studies. Daher ist die Geographie 
auch nur in etwa der Hälfte dieser Programme 
vertreten. In den meisten dieser Fälle ist die Nicht- 
Einbeziehung der Geographie durch die spezielle 
Zielsetzung dieser Programme durchaus gerecht- 
fertigt, nur in einzelnen, wie etwa im russischen 
Programm einer Universität, schwer verständlich. 
Einige Universitäten haben kombinierte For- 
schungsexpeditionen ausgesandt, und immer häufi- 
ger halt man es in solchen Fällen für notwendig, 


einen Geographen in den Stab aufzunehmen. Als 


Beispiel sei die eingehende Untersuchung einer 


- peruänischen Tallandschaft erwähnt, die vor al- 


lem die Vergangenheit dieses Gebietes aufklären 
sollte. An der Expedition nahmen ein Archäologe, 
ein Ethnologe, ein Historiker und ein Geograph 
teil. Im Fall einer Untersuchung eınes mexikani- 
schen Gebietes begnügte man sich sogar, den 
Anthropologen und den Geographen auszusen- 
den, während andere Fachleute das teils verstreut 
vorhandene, teils von den Expeditionsmitgliedern 
Material daheim mitverarbeiten 


halfen. 


Während wir es bei solchen Programmen mit 
typisch amerikanischem teamwork zu tun haben, 
fehlt es auch nicht an Stimmen, die im Interesse 
einer allgemeinen Bildung die günstige Stellung 
der Geographie als ein Konzentrationsfach be- 
tonen und sie in dieser Beziehung mit der Stel- 
lung vergleichen, die die klassischen Sprachen in 


5) Robert B. Hall, Area Studies. Social Science Research 


- Council. Pamphlet no. 3. 1947. — Julian H. Steward, 


Area Research. Theory and Practice. Social Science Rese- 
arch Council. Bulletin no. 63. 1950, 
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der Vergangenheit im Schulwesen einnahmen’). 
Andere traten für eine stärkere Förderung der 
‘ Geographie im Unterricht im Interesse gegenseiti- 
gen Kennen- und Verstehenlernens ein und hof- 
fen, damit eine sicherere Grundlage für eine ge- 
sunde Weltorganisation zu schaffen. Die Über- 
windung des Isolationismus, d.h. der mit dem 
Interesse an der eigenen Entwicklung verbunde- 
nen Unkenntnis der äußeren Welt, hat hier viel- 
leicht größere Fortschritte erzielt, als in der Poli- 
tik. Europäische Erfahrung läßt allerdings be- 
fürchten, daß übertriebene Hoffnungen erweckt 
werden könnten und die Geographie nicht das zu 


leisten imstande ist, was Optimisten der Welt- 


verständigung von ihr erwarten. Es soll aber her- 
vorgehoben werden, daß unter den 29 eingelade- 


“nen Teilnehmern eines UNESCO-Seminars an 
der University of Illinois (5.—7. Mai 1950) nicht 
weniger als 10 Geographen waren. Das Ziel 
dieses Treffens war die Vorbereitung einer inter- 
nationalen ‘Zusammenkunft mit dem Thema: 
Erziehung für internationales gegenseitiges Ver- 
stehen”). Solche Tatsachen sollen aber nicht die 
allgemeine Tendenz verschleiern, die eher dahin 
zu gehen scheint, Spezialisten auszubilden, die im- 
stande sind, mit anderen Fachleuten zusammen- 
zuarbeiten. 

Die engste Verbindung zwischen Geographie 
und einer anderen Wissenschaft hat in den Ver- 
einigten Staaten wohl immer mit Nationalöko- 
nomie bestanden. Wenn in diesem Verhältnis in 
der letzten Zeit eine gewisse Veränderung statt- 
gefunden hat, dann wohl nur in der Richtung, 
daß immer häufiger Geographen wirtschaftsgeo- 
graphische Fragen behandeln. Dies kann schon an 
der großen Zahl der in dieses Gebiet gehörenden 
Titel von Masters Thesen und Doktor-Disserta- 
tionen konstatiert werden. Charakteristisch ist 
auch eine große Zahl von Titeln aus Grenz- 
gebieten zwischen Geographie und anderen 
Fächern, die wohl auch als Zeichen von wachsen- 
der Zusammenarbeit betrachtet werden dürfen. 
Das heißt natürlich nicht, daß es an Arbeiten in 
den spezifisch geographischen Arbeitsgebieten 
fehlt. Dem Europäer wird es nur auffallen, daß 
die ihm so gewohnte Verbindung mit Geschichte 


fast ganz fehlt, eine Erscheinung, die nur histo- _ 


risch zu erklären ist. Amerikanische Geographie 
ist eben aus einer Hilfswissenschaft der National- 
ökonomie und gelegentlich der Geologie ent- 
standen. 
pares hs hs 
6) Hall, 1. c., p. 12. — George C. Kimber, The Place 
of Geography in a General Education Program. Journal 
of Geography, Vol. XLVIII. Oct. 1949. Von diesen bei- 
den Autoren ist nur Hall Geograph. = 

*) The Professional Geographer. N.S., vol. II, No, 4. 
June 1950, ; 
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zu Ostern 1950, in Worcester, Mass., wiederholt. 


. einige Geographen im Department of Agriculture, — 


Reorganisation der siame 


Die beiden Weltkriege und die Geographie 


Es kann kein Zweifel bestehen, daß die beiden 
Weltkriege, besonders aber der letzte Krieg, die 
Aufmerksamkeit offizieller Kreise auf die Geo- 
graphie gelenkt haben. Im ersten Weltkrieg spiel- 
ten einige wenige Geographen eine hervor- 
stechende Rolle als Berater bei Grenzziehungen 
und allgemein als Berater in Fragen politischer 
Geographie. Diese Seite geographischer Tätigkeit 
ist im zweiten Weltkrieg mehr in den Hintergrund 
getreten. Dafür waren Geographen während des 
Krieges in der amerikanischen Wehrmacht in den 
verschiedensten Eigenschaften als fachmännische 
Berater, in der Ausbildung von Spezialtruppen 
für Überseedienst, in der Ausbildung von Ver- 
waltungspersonal für die militärische Besetzung, - 
aber auch im Staatsdepartment, in den karto- 
graphischen Stellen, aber auch in einigen anderen 
Zweigen tätig. In mancher dieser Tätigkeiten 
hätte viel mehr geleistet werden können, beson- 
ders in der Schulung der Truppen für Übersee, 
wenn eine ausreichende Zahl vorgebildeter Geo- 
graphen zur Verfügung gestanden hätte. Von dau- 
ernder Bedeutung ist, daß die Regierung die Ver- 
wendbarkeit der Geographie erkannt hat und 
diese Erkenntnis in der Nachkriegszeit bewahrt 
hat. Auf dem Geographentag 1947 in Charlottes- 
ville, Va., hat eine Reihe von Vertretern der 
Armee, Flotte und Luftwaffe an die Geographen 
appelliert, ihre Forschungen in Richtungen zu 
lenken, welche für diese Waffengattungen von 
Nutzen sein könnten. Sie haben auch aktive 
Unterstützung in Aussicht gestellt, sofern irgend- 
ein Projekt auch nur einen entfernten Nutzen | 
haben könnte, ohne ängstlich auf unmittelbare . 
Nutzanwendung zu bestehen. Als Beispiel eines 
solchen Projekts seien Studien über beste Beklei- 
dung unter verschiedenen klimatischen Bedingun- 
gen genannt, die von verschiedenen Fachleuten 
in enger Verbindung durchgeführt werden, dar- 
unter einem Geographen, der seine erste Erfah- 
rung auf einer Polarexpedition gewonnen hatte. 
Die Flottenverwaltung zum mindesten hat diesen 
Appell auch auf der letzten Geographentagung, 


Auch andere Zweige der Verwaltung ziehen in. 
steigendem Maße Geographen heran. Schon seit _ 
längerer Zeit, nicht erst seit dem Kriege, sind 


speziell in der Bodenforschung, tätig gewesen. — 
Diese Tätigkeit hat sich jüngst noch erweitert. 
Zum Beispiel waren zwei Geographen, beide Mit- 
glieder der Fakultät der Johns-Hopkins-Univer- 
sitat in Baltimore, dieses Jahr auf Missi in 


Südasien, einer, um die Regierung v« 
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zu beraten, der andere bei einer Konferenz in 
- Lucknow in Indien, wo er einen Bericht über die 
_ Auswahl von tropischen Haustierrassen erstat- 
-  tete®). Eine größere Anzahl von Geographen ist 
- bei der Vorbereitung und Ausarbeitung des 1950- 
Zensus im Zensusbureau des Department of Com- 
merce tätig. Diese Mitarbeit hat Veranlassung zu 
einer Reihe städtegeographischer Studien gegeben. 
Das Zensusbureau hat sogar einige Geographen 
. als Berater für den Zensus in einigen latein-ame- 
rikanischen Staaten zu den betreffenden Regie- 
rungen entsandt, unter anderem nach Panama 
und Ecuador. 


Besonders wichtig ist das weite Feld des Natur- 

- schutzes. Beginnend mit vereinzelten Naturschutz- 
_ parks, bestimmt zur Erhaltung außergewöhnlicher 
Naturdenkmäler, ist es immer mehr in das Be- 
wußtsein weiterer Kreise eingedrungen, daß Na- 
turschätze nicht unerschöpflich sind und rationell 


bewirtschaftet werden müssen. Geographen haben 


bei diesem Prozeß von Anfang an eine wichtige 
Rolle gespielt, und ihre Wirkung wird in der 
verschiedensten Weise in Anspruch genommen. 
Als Beispiel seien Forschungen über den Einfluß 
von Hebung oder Senkung des Grundwasser- 
spiegels auf die Qualität des Bodens und auf die 
Wasserversorgung der Siedlungen erwähnt, ein 
Problem, dessen Lösung für den Verwaltungs- 
fachmann und den Politiker von großem Inter- 
esse ist, aber von ihnen nicht ausreichend verfolgt 
werden kann. Ein Geograph ist in die Kommis- 
sion zur Überwachung der nationalen Wasser- 
vorräte berufen worden (President’s 
Water Resources Policy Commis- 
sion). Ein anderer Geograph ist Fachberater 
einer — allerdings privaten — Vereinigung, die 
es sich zur Aufgabe gestellt hat, die Qualität der 
im Mittelwesten gepflanzten Gerste zu verbessern. 
Wieder andere sind in den Reklamationsbureaus 
einzelner Staaten tätig, z.B. in Idaho, Montana 
und Utah, im Bodenerhaltungsdienst von Ne- 
braska und Oregon, in dem sogenannten Bureau 
of Land Management (Amt für Landeskultur) in 
Alaska, im Landeswirtschaftsbureau (Depart- 
ment of Commerce) des Staates NewYork, 
im Erziehungsamt des Staates Ohio angestellt. 
Ä Es ist nicht sicher, daß diese Liste vollständig ist; 
vor allem aber scheint die Tendenz eher auf eine 
h4 Ausdehnung auch in andere, hier noch nicht ver- 


tretene Staaten hinzudeuten. Dabei ist zu berück- 
sichtigen, daß unsere Daten sich nur auf Personen 
erstrecken, die sich in erster Linie als Geographen 
bezeichnen, daß aber für solche Stellungen in stei- 
gendem Maße zwar nicht Geographie als die 


nq Be The Professional Geographer, N.S. vol. II. No. 4. 
June 1950. ‘ | 
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erste Bedingung gestellt werden dürfte, daß aber 

.Männer, deren Ausbildung Geographie mit- 
umfaßt, häufig als geeigneter erkannt werden als 
solche, denen eine solche Ausbildung fehlt. 


 Geographen als Planungsfachleute 


Ein weites Feld, auf dem Geographen heran- 
gezogen werden, liegt in den verschiedenen Zwei- 
gen moderner Planung. Für diese Tätigkeit waren 
die Geographen in den Vereinigten Staaten be- 
sonders gut vorbereitet, da sich die Geographie 
hier in so enger Verbindung mit der National- 
ökonomie entwickelt hat. Mit der Einführung der 
Planwirtschaft auf manchen Gebieten haben Na- 
tionalökonomen und Geographen gemeinsam 
neue Betätigungsgebiete gefunden. So hat sich ein 
weites Feld im Zusammenhange mit dem Punkt4 
des Programmes des Präsidenten, der Entwicklung 
zurückgebliebener Länder, eröffnet. Während die 
Wirtschaftshilfe für die hochentwickelten Länder 
Europas vor allem auf die Urteile der National- 
ökonomen basiert werden muß, spielen in primi- , 
tiveren Ländern Faktoren eine Rolle, die viel eher 
von dem Geographen und Anthropologen beur- 
teilt. werden können. In einem der frühesten 
‚solcher Programme, der Entwicklung von Liberia, 
war ein Geograph an führender Stelle tätig; man 
erwartet, daß viele andere im Laufe der Zeit her- 
angezogen werden. 

Ein anderer Zweig hat sich in der Stadtplanung 
eröffnet. Eine wachsende Anzahl großer Städte 
geht dazu über, Planungskommissionen von Nicht- 
Politikern für die fachmännische Beratung in all 
den Problemen moderner Großstadtentwicklung 
zu schaffen. In solchen Kommissionen sind neben 
Ingenieuren, Verwaltungsfachleuten, Verkehrs- 
spezialisten und Architekten auch einige Geo- 
graphen tätig. Es ist vielleicht bezeichnend, daß 
trotz der im Verhältnis-zu anderen Fachleuten — 
z.B. Ingenieuren — naturgemäß geringen Zahl 
von Geographen, doch einige von ihnen eine lei- 
tende Rolle in solchen Kommissionen spielen. Es 
scheint erkannt zu werden, daß der Geograph 
durch seine Ausbildung die gegebene Person ist, 
nicht so sehr einzelne Phasen als den funktionellen 
Zusammenhang aller Probleme zu sehen. Solche 
Planungskommissionen sind auch für andere als 
städtische Einheiten geschaffen worden, für coun- 
ties, Staaten, die Insel Puerto Rico, Stromgebiete 
usw. Im Falle von Stromverlegungen, Schaffung 
von Stauseen und damit zusammenhängenden 
Arbeiten können und haben Geographen wichtige 
Beiträge geliefert, bei der Verlegung von Ort- 
schaften beraten, die durch Dammbauten notwen- 
dig geworden waren, Änderungen in der Land- 
wirtschaft beurteilt, die durch Veränderung des 
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Grundwasserspiegels sich empfahlen usw.°). Ein _ 


Geograph hat eine führende Rolle bei der Planung 
der Besiedlung des subarktischen Matanuskatales 
in Alaska gespielt. 
Interessant sind auch Untersuchungen, die von 
Spezialkommissionen gelegentlich unternommen 
wurden. So brachten die Zeitungen vor kurzem 
eine Notiz von einer Haus-zu-Haus-Aufnahme, 
die von einer Gruppe Studenten im Interesse_der 
lokalen Area Development Association (etwa 
Gebiets-Entwicklungs-Vereinigung) in Pough- 
keepsie, einer Mittelstadt im Staate New York, 
unternommen wurde. Zweck, der Aufnahme war 
die Untersuchung der sozialen Lebensformen in 
verschiedenen Vierteln der Stadt. Diese Unter- 
suchung war ein gemeinsames Werk der National- 
ökonomen, Kinderpsychologen, political scien- 
tists, Sozialpsychologen und Geographen des 
Vassar College. Ähnlich organisiert, aber auf einer 
höheren Stufe und von weittragenderer Bedeutung 
war eine Untersuchung, die vom Geographie- 
department der Northwestern University in 
Evanston bei Chicago in Puerto Rico unternom- 
‘men wurde. Zwei Professoren und 12 fortgeschrit- 
tene Studenten unter Mitarbeit des Direktors des 
Social Science Research Center der Universität 
von Puerto Rico und des Vorsitzenden der Puerto 
Rico-Landesplanungskommission — selbst eines 
Geographen — führten eine Boden-Klassifizierung 
auf der Insel durch, wobei auch die gegenwärtige 
Bodennutzung und die für die Zukunft geplante 
Verwendung aufgenommen wurde. 


Andere Tätigkeiten von Geographen 


Am Schlusse soll noch erwähnt werden, daß 
Geographen, zwar nicht in großer Zahl, aber doch 
in steigendem Maße einen Platz im Geschäftsleben 
finden. Wir denken dabei nicht so sehr an die ver- 
schiedenen Geographen, die in großen Buchver- 
lagen untergekommen sind, die an der Herausgabe 
von Reisewerken, Nachschlagewerken oder an- 
deren mehr oder weniger geographisch orientierten 


9) John W. Morris, The Role of Geography in Social 
Surveys, The Professional Geographer. N.S., vol. II. 
No. 3. March 1950, 


Biichern interessiert sind. Aber einige Geographen 
sind in den Forschungsabteilungen moderner 
Grofunternehmungen zu finden. Solche For- 
schungsabteilungen beschäftigen naturgemäß vor 
allem Ingenieure, Mathematiker, Chemiker, Phy- 
siker. Das Bedürfnis, Verhältnisse auf weltweiten 
Absatzmärkten kennen zu lernen, das Bestreben, 
über die Möglichkeiten rohstoffproduzierender 
Gebiete auf dem laufenden zu sein, oder Ent- 
scheidungen üßer den günstigsten Standort neuer 
Fabriken zu treffen'), hat auch Geographen in 
einige, derzeit noch wenige, solcher Betriebe hin- 
eingebracht. Es ist bekannt, daß mindestens eine 
große Luftfahrtslinie einen Geographen dauernd 
beschäftigt und daß einer der großen Lebens- 
mittelkonzerne, der Detailgeschäfte in vielen 
Städten unterhält, einen Geographen an leiten- 
der Stelle angestellt hat. Ein anderer Geograph 
fungiert als nebenamtlicher Berater der Textil- 
industrie für klimatisch angepaßte Bekleidung 
und hat als Mitarbeiter der Zeitschrift. “House 
Beautiful” nützliche Verbesserungen im Woh- 
nungswesen vorschlagen können. 


Ein ganz neues Gebiet, dessen Möglichkeiten 
eben erst versuchsweise erforscht werden, ist medi- 
zinische Geographie, wo sich Ärzte eben erst be- 
wußt zu werden beginnen, welche Hilfe in der 
Erforschung von Seuchen von ihrer geographischen 
Erforschung kommen kann. Hier hat der Zeiß’sche 
Seuchenatlas: einen wichtigen Anstoß gegeben. 
Alle diese Tätigkeiten fallen im weitesten Sinn 
unter die Definition, die /. Bowman wenige Jahre 
vor seinem Tode gegeben hat, nämlich, daß es 
Aufgabe des Geographen sei, zunächst zu zählen, 
zu messen und Inventar aufzunehmen von dem 
Menschen und seinen Hilfsmitteln (resources). 
Der nächste Schritt führe dann dazu, die Bedeu- 
tung der menschlichen Beziehungen zueinander zu 
verstehen''). 


10) Harold V. Miller, Some Uses of the Geographic 


Background in Guiding the Location of Industries. iS 


Professional Geographer. Vol. 6. Dec, 1947. 
11) Tsaiah Bowman, The New Geography, in The Scien- 


tist Speaks (herausgegeben von Warren Weaver). N. Y. 
1945.'P. 291—4, KEN 
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DAS NEU ERSCHLOSSENE 
SIEDLUNGSGEBIET IN NORD-PARANA 
(BRASILIEN) 


G. Neufeldt 
Mit 2 Abbildungen 


Der Norden von Parana wird durch die Flüsse 
Paranapanema, Parana und Ivai begrenzt, drei 
mächtige Ströme, von denen aber nur der Parana 
schiffbar ist. Vom Mittellauf des Ivait) zieht sich als 
weitere Abgrenzung die ansehnliche Landstufe der 
Trias nach Nordwesten, die südlich von Ourinhos 
den Paranapanema kreuzt und sich auch in den an- 
grenzenden Landschaften fortsetzt. Sie erhebt sich 
hier bis zu 1200 m Meereshöhe, und von ihr aus 
dacht sich das Land allmählich nach Nordwesten ab. 
Die Täler liegen etwa 500 m über dem Meere, wäh- 
rend die Höhenrücken 700—800 m erreichen. Die 
Trias-Sandsteine sind hier von einer 50—60 m mäch- 
tigen Decke von Eruptivgesteinen überlagert, unter 
denen die Diabase überwiegen. Durch die Einwir- 
kung des Klimas verwittern die vulkanischen Ge- 
steine zu einem tiefgründigen schweren Boden von 
rotem Lehm, der terra roxa, deren Fruchtbarkeit 
weltbekannt ist. An die Stelle dieses schweren Ver- 
witterungsbodens treten weiter nordwestlich zwischen 
Ivai und Paranapanema lockere rötliche Sandsteine. 

Die Temperaturen und Regenfälle sind in Nord- 
paranä höher als im übrigen Teil des Staates. Die 
mittlere Jahrestemperatur beträgt in Roland 17 bis 
18°. In der heißen Jahreszeit klettert das Thermo- 
meter gelegentlich bis auf 36°. Wichtiger aber ist, 
daß es selbst in den kalten Monaten nicht friert. 
Wenn die Temperatur sich aber doch einmal dem 


Nullpunkt nähert, sind genau so wie im Staate Sio 


Paulo alle Kaffeepflanzer in Sorge, weil die Ru- 


biacea keinen Frost verträgt. Die Regenmenge macht - 


je nach der Ortlichkeit und dem allgemeinen Witte- 
rungsverlauf 1000 — 1900 mm im Jahre aus. Die 
Niederschlage fallen vorwiegend im Sommer, also 
in der Wachstumszeit, was erst recht die große 
Fruchtbarkeit der terra roxa zur Geltung bringt. 

‘Das ganze Gebiet, durch das der Wendekreis hin- 
durchzieht, wurde noch vor wenigen Jahren von 
üppigem tropischen und subtropischen Regenwald 
bedeckt, der eine Reihe von Edelhölzern enthält, 
während sich nach dem Süden des Staates hin die 
Araukarien-Kamps anschließen. 

Von 1580 bis 1635 waren spanische Jesuiten vom 
Paranästrom her in die Landschaft eingedrungen 
und hatten verschiedene Reduktionen für die Gua- 
rani-Indianer angelegt. Aber von 1631 an waren 
diese Siedlungen wieder durch paulistaner Bandei- 
ranten zerstört und die Indianer getötet oder in die 
Sklaverei verschleppt worden; der Rest von ihnen 


1) Nach der neuen brasilianischen Orthographie wurden 
folgende Schreibweisen angewendet: Ivai (statt Ivahy, 

* Tibagi (statt Tibagy), Guarani (statt Guarany), Curitiba 
(statt Curityba). Naar 


floh mit den Jesuiten nach Paraguay. Seitdem 
wucherte der Urwald über den Ruinen der zer-. 
störten Siedlungen und ist bis vor kurzem Herr ge- 
blieben. { 

Bei der neuen Kolonisation bildete der Tibagi- 
fluß, der die Landschaft etwa in der Mitte von Süden 
nach Norden durchfließt und sich in den Parana- 
panema ergießt, eine wichtige Grenzscheide. Um 
1920 kamen paulistaner Großgrundbesitzer von 
Osten her nach Parana, um dort neue Kaffeepflan- 
zungen als Ersatz für ihre abgewirtschafteten Fazen- 
den anzulegen. Sie überschritten den Paranapanema 
bei Ourinhos und bauten gemeinsam eine kleine 
Privateisenbahn bis Cambara. Über diesen Ort hin- 
aus erschlossen sie allmählich mit Hilfe einer Fahr- 
straße das Gebiet bis annähernd an den Tibagi. So 
wurde dieser Teil Nordparanäs eine typische pauli- 
staner Fazendenlandschaft. Die höheren Geländeteile 
sind fast durchweg mit Kaffee und gelegentlich mit 
Baumwolle bebaut, während die Täler wegen der in 
ihnen herrschenden Frostgefahr nur zur Viehzucht 
verwendet werden. Die Kaffeepflanzungen unter- 
scheiden sich hier von denen des Staates Säo Paulo 
dadurch, daß sie noch üppig wachsen und gute 
Ernten geben. : 

Jedoch die fortdauernde Kaffeekrise der dreifiger 
Jahre ließ die weitere Ausdehnung der Kulturen 
bald zum Stillstand kommen. Erst mit dem Beginn 
des zweiten Weltkrieges zogen die Kaffeepreise wie- 
der an, wodurch auch die Nachfrage nach Kolonisa- 
tions-Neuland wieder stieg. Durch zwei Faktoren 
wurde nun eine schnelle Besiedlung des noch nicht 
erschlossenen Teiles von Nordparana bewirkt. Ein- 
mal ging die Erzeugung der damals bestehenden 
älteren Kaffeepflanzungen im Staate Säo Paulo in- 
folge völligen Fehlens von Bodenkulturmafinahmen 
und durch das immer stärkere Auftreten des Kaffee- 
käfers und seine Nichtbekämpfung stark zurück und 
unterschritt dadurch in vielen Fällen die Grenzen 
der Rentabilität. Zum anderen gab es in jenen älteren 
Kaffeezonen, vor allem in Säo Paulo, zu diesem 
Zeitpunkt kaum noch nennenswerte Neuländereien 
in Form von Urwald, deren natürliche Vorausset- 
zungen für Anpflanzung von Kaffee ausreichend ge- 
wesen wären. 

In diesem Stadium der Dinge hatte kurz vorher 
eine englische Gesellschaft mit Sitz in London, deren 
Arbeitsgebiet der Baumwollanbau im Sudan ist (Su- 
dan Cotton Plantation Ltd.), ihre Fühler nach Bra- 
silien ausgestreckt, um dort Neuländereien für die 
Baumwollkultur festzustellen. Ihr brasilianisches 
Zweigunternehmen, die „Companhia de Terras 
Norte do Parana“, hatte dann von der Regierung 
von Parana westlich des Tibagi 12 360 qkm Urwald- 
land gekauft, ein Gebiet von annähernd der Größe 
des ehemaligen Mecklenburg-Strelitz. Indem sie nun 
ihren ursprünglichen Plan abänderte, nahm die Ge- 


sellschaft das Riesengebiet nicht selber unter Kultur, 


sondern erschloß es in großzügiger Weise zur Aus- 
stückung für den Verkauf an kleinere Besitzer. 
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Abb, 1: Das neue Siedlungsgebiet in Nord-Parana 


Nachdem die Eisenbahn Ourinhos—Cambara in 
Schwierigkeiten geraten war, wurde sie von der eng- 
lischen Gesellschaft übernommen und zunächst bis 
Londrina fortgeführt, das 1935 Endstation wurde. 
Heute fährt die Bahn bereits bis Apucarana und 
wird bis Maringa verlängert. Außerdem wird eine 
Abzweigung nach dem südlich liegenden Ponta 
Grossa vorbereitet. 

Die „Hauptstadt“ des neuen Siedlungsgebietes ist 
Londrina, das 1931 gegründet ist und jetzt schon 
35000 Einwohner hat. Von ihr aus führen gute, 
vielbefahrene Straßen in die verschiedenen Teile des 
großen neuen Kolonisationsraumes. Die Straßen füh- 
ren grundsätzlich auf den wasserscheidenden Höhen- 
rücken zwischen den größeren und kleineren Flüssen 
entlang. Dort ist ihre Erhaltung auch am leichtesten, 
weil sie bei fast ebenem Verlauf kaum der Erosion 
ausgesetzt sind. Die Grundstücke werden so ver- 
messen, daß sie als schmale Streifen zwischen den 
Straßen und den Flüßchen liegen. So bekommt jeder 
Besitzer Zugang zur Straße und zum Wasser. Die 
meisten Kolonisten bauen nun ihr Haus unten in 
der Nähe des Wasserlaufes, gelegentlich auch weiter 
oben, wenn dort eine Quelle entspringt. Die Rodung 
beginnt außer im engsten Umkreis des Hauses mei- 
stens auf der Höhe in der Nähe der Straße, weil 
dort das wertvollste Kaffeeland liegt. So sieht man 
beim Durchfahren neu besiedelter Ländereien zu 
beiden Seiten der Straße junge Kaffeepflanzungen in 
verschiedenen Stadien, die durch Wald abgeschlossen 
werden, hinter dem sich die Häuser verstecken. Ab 
und zu dehnt sich noch geschlossener Urwald zu bei- 
den Seiten der Straße aus, der nur unmittelbar neben 
der Verkehrslinie in einer Breite von 3 m nieder- 
geschlagen ist, um die Straße nach Regengüssen stets 
schnell trocknen zu lassen und somit in gutem Zu- 
stand zu erhalten. Im Laufe weniger Jahre aber wer- 
den die Kulturflächen schnell größer, und nur 10 °/o 
des Waldes werden nach gesetzlicher Vorschrift von 


jedem Kolonisten geschont. 
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Hektar keine Seltenheit darstellen. So unterscheidet 


Besitzung der Companhia de 
Terras Norte do Parana 
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Nachdem der Wald von den neu Angekommenen, 
meist mit Hilfe von berufsmäßigen Holzfällertrupps, 
geschlagen ist, werden die wertvollsten Hölzer — im 
Sinne der brasilianischen Holzindustrie sind das nur 
sehr wenige — abgefahren, um in den rund 200 Sä- 
gereien des Gebietes zerkleinert zu werden. Der Rest 
des Holzes wird verbrannt, wobei aber die größeren - 
Stämme fast alle dem Feuer widerstehen; sie bleiben 
in der „roga“ liegen, bis sie im Laufe der Jahre ver- 
faulen. In die Reste des Urwaldes wird der Kaffee 
reihenweise gepflanzt, und in den ersten Jahren, so- 
lange er noch klein ist, werden Zwischenpflanzungen 
von Mais oder Bohnen angelegt. Später werden dann 
eigene Felder für Mais, Bohnen, Maniok, Süßkar- 
toffeln, Zuckerrohr und Reis geschaffen, während 
der Yams an den Bachläufen üppig gedeiht. Ab und 
zu sieht man auch Baumwoll-, Rizinus- und Luzerne- 
pflanzungen. Die unteren, meist stärker geneigten 
Geländepartien werden auch hier als Weiden für 
Rindvieh und Pferde genutzt. So wird das Land- 
schaftsbild im Laufe weniger. Jahre immer abwechs- 
lungsreicher, zumal der Kleinbesitz bei weitem vor- 


herrscht. 


Zum Programm der Landgesellschaft gehört es 
nämlich, den Kleinbesitz zu begünstigen, ohne aller- 
dings den Großgrundbesitz dadurch auszuschließen. 
So beträgt die mittlere Größe eines „Landloses“ nur 
40 ha. Die verhältnismäßig wenigen Fazenden, die 
im allgemeinen etwas weiter von den Hauptstraßen 
abliegen, sind nur bis zu höchstens 1000 ha groß, 
während im Staate Sao Paulo Fazenden von 10 000 


sich das Gebiet westlich des Tibagi von dem östlih _ 
des Flusses gelegenen durch die viel geringeren Ab- 
messungen seiner Besitzungen und damit zusammen- 
hängend durch seine stärkere Polykultur, wenn auch — 
hier der Kaffee bei weitem vorherrscht. Außerdem — 
ist in diesem jünger erschlossenen Gebiet 
der Waldreichtum noch größer als in dem ä 


bis dahin erschlossenen Teil des Gebietes 


Abb. 2. 


Links oben: Junge Kaffeepflanzung mit Zwischenkulturen von Mais und Bohnen (bei 


fortgeschrittenem Wachstum 


der Kaffeesträucher unterbleiben derartige Zwischenpflanz ungen). 


Rechts oben: Kaffeepflanzung auf Serodetem Urwaldland. Die gefällten, 


Jahre, bis sie völlig vermodern 
Links unten: Urwaldweg im neuen Kalssaatensbelice. 


nicht nutzungsfähigen Stämme brauchen 


Mitte unten: Urwaldreste und neue Kirche in Londrina 


Rechts unten: Im Zentrum von Londrina 


Was für Menschen strömten nun in dieses junge 
Zukunftsland hinein? In den dreißiger Jahren mußte 
die Gesellschaft noch große Anstrengungen machen, 
um überhaupt Siedler für ihr Urwaldgebiet zu inter- 
essieren. Bis 1936 waren erst 15 000 Menschen in dem 
ansässig 
geworden. Unter ihnen standen volksdeutsche Siedler 
(Deutschbrasilianer, Reichsdeutsche, Österreicher und 
Schweizer) an erster Stelle, von denen die Deutsch- 


brasilianer vor allem aus den drei Südstaaten kamen. - 


Außerdem hatten sich in sehr geringer Zahl Brasi- 
lianer, Italiener, Japaner, Spanier, Portugiesen und 
Polen in dem Gebiet niedergelassen?). Londrina war 


. Reinhard Maack, Die neuen Siedlungen im Staate Pa- 
rand. Ibero-Amerikanisches Archiv. 1937, 'S. 234. 


ein halb deutsches Städtchen. Nördlich von ihm ent- 
wickelte sich die Siedlung Heimtal mit einem kleinen 
Stadtplatz. Nach Westen folgten Neu-Danzig 
und Roland, die durch ihre Lage an der Eisenbahn 
schneller aufblühten. Da um Roland von der Gesell- 
schaft für Siedlung im Auslande, Berlin, ein weiter 
Bezirk für Volksdeutsche reserviert wurde, bildete 
sich hier die bedeutendste und geschlossenste deutsche 
Siedlung in Nordparanä, zu der auch das mehr ab- 
seits liegende Schwabental gehört. Auch jüdische und 
halbjüdische Emigranten aus Deutschland haben sich 
hier im Urwald angesiedelt und sind inzwischen zu 
wohlhabenden Fazendenbesitzern geworden. 
Obwohl nun bei Kriegsausbruch die Einwanderung 
nach Brasilien schlagartig aufhörte, erlebte Nord- 
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parana eine 
Menschen als Folge einer inneren Verschiebung der 
Bevölkerung Brasiliens. Durch die Wirtschaftskon- 
junktur war der Landhunger wieder erwacht: Neu- 
land, billige Landpreise, Urwald für neue Kaffee- 
kulturen! Während im Norden von Parana Tausende 
und aber Tausende neuer Lücken in den Urwald ge- 
schlagen wurden, während eine Eisenbahn, Straßen, 
Brücken, Flugplätze gebaut und neue Städtchen ge- 
gründet wurden, während Geschäfte, Industrien, 
Kirchen, Schulen, Hospitäler, Kinos und Radiosta- 
tionen sich hier einrichteten, entvölkerten sich andere 
große benachbarte oder entferntere Gebiete, deka- 
dente Pflanzungen wurden billig verschleudert oder 
gar im Stich gelassen. Wie groß die negativen Aus- 
wirkungen der von dieser Massenwanderung betrof- 
fenen und sich entvölkernden Gebiete war, wie ernst 
die damit verbundenen Nachteile von den Verwal- 
tungen einzelner Staaten bewertet wurden, mag 
durch die Tatsache belegt werden, daß z. B. im 
Staate Santa Catarina lange Zeit jegliche Propa- 
ganda für den Norden von Parana verboten wurde 
und zu ihrer Bekämpfung die dem Staate zur Ver- 
fügung stehenden Machtmittel eingesetzt _ wurden, 
auch überall eine organisierte Gegenpropaganda ein- 
setzte. Dieser staatliche Eingriff war um so verwun- 
derlicher, als gerade in Brasilien die Freizügigkeit 
wirklich unbeschränkt ist. Aber alle Gegenpropa- 
ganda nützte nichts, weil die Tatsachen für sich 
sprachen und die Anziehung des Neulandes einfach 
zu stark in der brasilianischen Landbevölkerung ein- 
gefleischt ist. Bis heute hat das Gebiet der Landgesell- 
schaft nun schon über 470000 Menschen aufgenommen. 

Dadurch, daß die Herkunft der Neusiedler nun 
erheblich anders wurde, änderte sich auch das allge- 
meine Bevölkerungsbild in Nordparanä schnell. Die 
deutschen Kolonisten gerieten zahlenmäßig ins 
Hintertreffen. Neu-Danzig wurde wegen des Zu- 
zugs andersartiger Menschen in Cambé umgetauft. 
Um Roland verkauften manche Deutsche ihren Be- 
sitz, Brasilianer und andere Volksangehörige wan- 
derten zu. Die Stadt selbst wurde in ihrer Entwick- 
lung bald von den Nachbarstädten überholt, da die 
Deutschen mehr auf dem Lande blieben. Die Her- 
kunft der neu ankommenden Landkaufer ist nach 
en der Siedlungsgesellschaft augenblicklich fol- 
gende: 


rund 55 °/o aus dem Staate Säo Paulo 


» 200% „ Nordparana selber 

» 10%. „ den: Südstaaten 

» 100 , dem Ausland, besonders Italien 

Ä 5 0/0 Minas Gerais und anderen Staaten. 


Auffällig ist hierbei, wie viele neue Siedler nach 
so kurzer Zeit schon aus dem Kolonisationsgebiet 
selbst kommen. Dieses ist der beste Beweis dafiir, wie 
schnell Nordparana sich infolge seiner natürlichen 
Gegebenheiten entwickelt. Tatsächlich gibt es hier in 
scharfem Gegensatz zu anderen Gegenden Brasiliens 
kaum Menschen, die nicht ihr wirtschaftliches Ziel er- 
reicht haben. Boden, Klima, Verkehrsmittel, Absatz- 
möglichkeit, Preise, das Fehlen von Schädlingen und 
gute Organisation haben fast alle Hindernisse hin- 
weggeräumt, die der Kolonist sonst in Brasilien so 


immer steigende Zuwanderung von. 
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häufig antrifft und die ihn so oft zur Verzweiflung 
bringen. Manche Einwanderer, die fast ohne Bar- 
mittel nach Nordparanä kamen, konnten sich nur ein 
recht kleines Stück Urwald kaufen. Nachdem sie es 
mit Kaffee und Mais bestellt hatten, waren oft ihre 
Mittel aufgebraucht, und sie arbeiteten vorläufig in 
einer der vielen Sägereien, Doch schon bald konnten 
sie auf ihr Land zurückkehren, das sie von nun an' 
ernährte. Heute haben sie einen unwahrscheinlich 
hohen Wert in der Hand, denn gepflanztes Kaffee- 
land wird beinahe mit Gold aufgewogen. Dazu muß 
man bedenken, daß im Laufe der Jahre der Preis für 
einen Sack Kaffee immer besser wurde und allein 
im letzten Jahre von 150 auf über 300 Cruzeiros ge- 
stiegen ist! Und man muß wissen, daß 1000 Kaffee- 
sträucher im Staate Sao Paulo durchschnittlich 450 kg 
Kaffeekirschen im Jahre liefern, während sie in 
Nordparana 1200 kg hergeben! Hinzu kommt, daß 
hier zum erstenmal gründliche Versuche mit Boden- 
konservierung und Düngung gemacht worden sind, 
wodurch manche Fazenden jetzt schon Ernten haben, 
die noch wesentlich über dem genannten Ertrag lie- 
gen. Würden alle Kaffeepflanzer im Staate Säo Paulo 
ihre Wirtschaft derartig intensivieren wie das jetzt 
teilweise in Nordparanä geschieht, so würde eine un- 
geheure Überproduktion entstehen. 


Die in Nordparanä erzeugten Kaffeemengen sind 
derartig gestiegen, daß sie schon seit Jahren nicht 
mehr über Santos verschifft werden können, dessen. 
Hafen immer mehr an Überfüllung leidet. 
Stattdessen wird nunmehr die Kaffee-Ernte Paranas 
mit Lastautos über Curitiba nach Paranagua gebracht, 
von wo sie weiter in die Welt geht. Dadurch hat nun 
auch der Staat Parana in der Statistik eine eigene 
große Kaffeeausfuhr bekommen. 


Noch immer ist die Nachfrage nach Urwaldland in 
Nordparana ungeheuer groß. Die englische Koloni- 
sationsgesellschaft hat schon mehr als die Hälfte ihres 
weiten Landes verkauft. Zur Besiedlung frei sind 
noch vor allem ihre westlichen Bezirke mit schwäche- 
ren Böden, und dort sind, teilweise durch Spekula- 
tion, die Landpreise schon erheblich gestiegen. Trotz- 


dem entwickelt sich die ganze Gegend schnell weiter. _ 


Eine neue Stadt, Maringa, die vorläufig noch keinen 
Eisenbahnanschluß, dafür aber Landstraßenverbin- 
dung und einen modern ausgebauten Flugplatz be- 
sitzt, schießt dort aus dem Boden. 

Darüber hinaus aber hält die Zivilisation bereits 
stürmischen Einzug in den Nordwesten des Staates 


“nach dem Paranästrom hin. Wenn auch hier eine 


Organisation vollkommen fehlt und die Urwald- 
wege, denen meistens noch die Brücken fehlen, für 


‘Motorfahrzeuge nur äußerst beschwerlich zu bezwin- 


den sind, so trifft man dennoch hier auch schon auf 
neues Leben. Nicht nur einfache Karren, sondern 


auch moderne und schwere Lastautos ziehen mühselig _ 

sind hoch mit | 
"Umzugsgut, landwirtschaftlichen Geräten, Menschen, — 
Hunden und Ziegen beladen, oder sie bringen den — 
notwendigen Nachschub. Kühn und manchmal atem- — 


nach dem Westen. Die meisten 
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wird zunächst einmal ein Lager gebaut und ein Feuer 
angezündet. Das alles erinnert lebhaft an die Dar- 
stellung der Besiedlung des amerikanischen Westens 
vor rund 100 Jahren. 

Zuweilen trifft man auch Kolonisten, die ihr Stück 
Urwaldland schon erreicht und den ersten Schritt zur 
Urbarmachung hinter sich gebracht haben. Sie wohnen 
in einer einfachen kleinen Hütte aus urwaldeigenem 
Material und sind mit Waldschlagen oder Brennen 
beschäftigt. Die wenigen fertigen: Pflanzungen, die 
man hier sieht, machen merkwürdigerweise trotz der 
sandigeren Böden genau den saftigen, üppigen Ein- 
druck wie diejenigen im Gebiet der Landgesellschaft. 
Und so werden wir sicher nur noch wenige Jahre zu 
warten brauchen, um sagen zu können: „Ganz Nord- 
paranä ist ein gut kolonisiertes, reiches Landwirt- 
schaftsgebiet, einer der wertvollsten Teile Brasiliens“. 


BEMERKUNGEN 
ZU NEUEN KLIMAKARTEN JAPANS 


M. Schwind 
Mit 6 Abbildungen 


Im März 1948 erschien der erste Teil des „Climato- 
graphic Atlas of Japan“, der Temperatur und Nie- 
derschlag behandelte; nunmehr folgte die zweite Liefe- 
rung über „Schnee und Eis“‘). Die „Geography for 
Social Life“ (Shakai Chiri) druckte im Verlauf der 
letzten Jahre eine Reihe von Karten aus diesem Atlas 
in Verkleinerung ab, die im besonderen die land- 
schaftskundliche Kenntnis des Inselreiches zu vertiefen 
vermögen. 7 


Da wird zunächst der Versuch gemacht, die Haupt- 
inseln unter Berücksichtigung ihres vertikalen Aufbaus 
im Sinne Köppens zu gliedern (Abb. 1). Das Ergeb- 
nis fordert geradezu eine Unterteilung Japans in 
Nord-, Mittel- und Südwestjapan heraus, die von 
den üblichen Vorstellungen um einiges abweicht. 
Nordjapan, ausschließlich erfüllt vom winterkalten 
gemäßigten Klima — in den tieferen Lagen von Dfa, 
in den höheren von Dfb — würde man hiernach bis 
zu einer Linie rechnen müssen, die etwa von der Insel 
Sado bis nach Sendai zieht. Südwestjapan, in ganzer 
Breite vom warmgemäßigten Regenklima (Cfa) be- 
günstigt, findet in einem Raum, den man mit der 
Linie Tsuruga—Toyohashi bezeichnen könnte, sein 
nördliches Ende. Zwischen jenen beiden Linien liegt 
das klimatische Mitteljapan. Hier begegnen sich Nord- 
und Südwestjapan derart, daß sich an den Küsten 
‘mehr oder weniger breite Bänder südlichen Cfa- 
Klimas entlangziehen, während im Inneren des Lan- 

des die nördlichen Dfa- und Dfb-Klimate von der 
Bergwelt Nikkos bis hin zu den Japanischen Alpen 


. kräftig ausgreifen. Dabei tritt ein Gegensatz hervor, 


der sich in Nordjapan nur andeutet: Die pazifische 
Seite ist gegenüber der Japanseeseite bevorzugt. Die 
warmgemäßigten Cfa-Streifen sind an der „Fenster- 


1) The Climatographic Atlas of Japan. ‘The Second Series: 
- Climatography of Snow and Ice. Central. Meteorol. 
b. Observ, Tokyo. 1949.5 ee Bite 


seite“ ungleich breiter als an. der „Rückseite“. Was 
hier die Kantoebene ‚ist, nämlich die breiteste Ent- 
wicklung jenes Streifens, das ist dort die Kleinkammer 
Toyamas. Noch deutlicher wird die Differenzierung 
im höher gelegenen Bereiche der D-Klimate. Man 
brachte dies kartographisch dadurch zum Ausdruck, 
daß man die D-Klimate sonderte in einen milderen 
Typ mit einer Januar-Temperatur von 0°C und 
darunter und in einen kühleren Typ mit Tempera- 
turen im kältesten Monat von weniger als — 3°C. 
Während von der Kanto-Ebene her noch der gesamte 
Bergfuß des zentralen Gebirges zum Cfa-Klima rech- 
net und sich dann der Wechsel zum Dfb-Klima der 
höheren Berglagen rasch vollzieht, legt sich an das 
schmale Cfa-Band der Westseite eine breite Zone von 
Dfa-Klima milderen Typs an, der dann in einen 
Gürtel Dfa-Klima kühleren Typs wechselt, um dann 
in die Dfb-Region überzuleiten. Für Mitteljapan ist 
nun weiterhin charakteristisch, daß auch Dfc-Klimate 
zu flächenhaft größerer Ausbildung gelangen, die man 


in Nordjapan nur auf einigen Gipfeln beobachtet, 


ja, daß in den Japanischen Alpen und auf dem 
Fujisan sich sogar EH-Klima darüber stockt. 


Das mitteljapanische Bild wird dann noch mannig- 
faltiger durch das Auftreten beständig feuchter Land- 
striche (f), die besonders durch Nebelbildungen und 


‘ Steigungsregen an den Berghängen rings um die 


Kantoebene entstehen und die der japanischen Malerei 
die reizvollen Vorlagen für die nebelverhangenen 
steilen Bergschluchten auf den Kakemonos lieferten. 
Auc für die Gebiete von Hakone und Izu, in denen 
das Cfa der Küste in höheren Lagen zu Cfb abkühlt, 
sind diese Regenschleier durchaus charakteristisch. 
Hakone kann geradezu als eine Wetterscheide der 
regen- und nebelreichen Kantorandgebirge gegen das 
sonnendurchtränkte Land um die Suruga-Bucht gelten. 
Am benachbarten Fujisan liegen übrigens auf engem 
Raum alle süd-, mittel- und nordjapanischen Klima- 
regionen, also die Cfa-, Cfb-, Dfb-, Dfc- und EH- 
Klimate, übereinander. Und da um ihn herum gleich- 
zeitig auch das Wolkenspiel verschiedener -überein- 
ander gelagerter Luftkörper sinnfällig wird, stellt er 
ein klimatisches Beobachtungsfeld ersten Ranges dar. 


In Südwest-Japan, wo das warmgemäßigte Regen- 
klima (Cfa) die ganze Breite des Landes gewonnen 
hat, kommen die D-Klimate nur noch inselhaft vor; 
sie beschränken sich auf einzelne Gebirgsstöcke oder 
Bergkuppen. Dabei treten auch hier kleinere Gebiete 
beständig feuchten Charakters auf, so die Südküste 
von Mie, die Kochi-Ebene oder aber die Götterland- 
schaft von Takachiho auf Kyushu. 


Die Südküste Kyushus ist schließlich schon Über- 
gang zur nächst südlichen Klimaprovinz, auf der 
Karte durch Eintragung eines h-Gebiets mit einer 


_ Jahrestemperatur von über 18° C gekennzeichnet. 


Die soeben betrachtete klimatische Dreiteilung des 
Inselreiches erfährt ihre Bestätigung durch eine Karte, 
die den Beginn der Kirschbliite (PRUNUS YEDOENSIS) 
aufzeigt. Die Linien Sado — Sendai und Tsuruga — 
Toyohashi treten hier durch betonte Terminsprünge 
hervor (Abb. 2). Während sich Südwestjapan schon 
Ende März— Anfang April der ersten Kischblüte er- 
freut, verschiebt sich für Mitteljapan diese schönste 
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Abb. 2: Beginn der Kirschblüte 
(PRUNUS YEDOENSIS) in Japan (n. Shakai Chiri, 
1948, 4) 
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Frühlingszeit bis zum 10..April, ja selbst bis Monats- 
mitte hinein. In Nordjapan aber beginnt die Blüte 
erst in der dritten Monatsdekade oder gar erst im 
Mai, wenn in Südjapan bereits die Azaleen in allen 
Farben aus den Gärten leuchten. 

Welche Modifizierung das soeben gewonnene Bild 
der klimatischen Dreiteilung Japans im einzelnen 
erfährt, läßt eine Reihe von Niederschlagskarten 
deutlich erkennen; denn über die süd-nördlich ab- 
folgenden klimatischen Großräume legen sich die 
west-östlichen Einflüsse des Monsunwechsels. Wenn- 
gleich der Monsun, wie Okada schon lang festgestellt 
hat?) und wie dies jüngst durch Flohn*) und Lauten- 
sach*) begründet wurde, nicht der eigentliche Spender 
.der hohen Sommerniederschläge ist, so muß er im 
Winter verantwortlich gemacht werden für den be- 
achtlichen Schneefall. Seinem Wesen entsprechend, 
macht er die eine Seite Japans zum Lee, wenn die 
andere zum Luv wird, und das muß bei gleichzeitiger 
Einschaltung einer wetterscheidenden Gebirgsmauer 
zu einer generellen klimatischen Benachteiligung der 
Winterluvseite gegenüber der Sommerluvseite führen. 
Eindrucksvoll weist das die Karte der mittleren 
Schneetiefen im Februar aus. Der Wintermonsun hüllt 
vornehmlich die Westküste Hokkaidos und Hondos 


in Schnee ein, wobei die Schneedecke in Mitteljapan 


mit über 200 cm ihre größten Tiefen erreicht (Abb. 3). 


Die „gangi“, d. h. die Kolonaden an den Häusern, 


| 


sind das Schutzmittel gegen ein völliges Einschneien; 
sie stellen im Hochwinter Tunnel zu beiden Seiten 
der Straße dar, in denen sich der Verkehr abspielt. 
Nach Norden und besonders nach Süden nimmt der 


- 2) Okada, Takematsu, The Bai-u or Rainy Season in 


Japan. In: Bull: Centr. Met. Observ. Japan I, 5, 1910. — 


The Climate of Japan. In: Scientific Japan, Past and 

Present. Tokyo 1926. S. 33—53. > 

3) Flohn, H., Ablauf und Struktur des ostasiatischen Som- 

' mermonsuns. Deutscher Geographentag München 1948. 

Heft 1. Verlag d. Amts f. Landeskde., Landshut. 

J 4) Lautensach, H., Ist in Ostasien der Sommermonsun der 
Hauptniederschlagsbringer? In: Erdkunde, Bd. III, H. 1, 

- 1949. S.1—18. | 
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Schneereichtum ab. Die durch Lafcadio Hearn be- 
kannt gewordene Shimane-Halbinsel ist etwa die süd- 
westliche Grenze des schneereichen Westküstenwinters. 
Hier kann es geschehen, daß letzter Schnee noch fällt, 
wenn die Kirschblüte den Frühling meldet. Welch 
großer Gegensatz auf drei Breitengrade Unterschied 
zwischen der Küste von Takada und der Wüste Süd- 
Shikokus! Dort Schneetiefen von 2 m und darüber, 
hier aber völlige Schneelosigkeit oder aber nur nächt- 
licher Schneefall, den die Mittagssonne schon wieder 
schmilzt. Denn diese Korrektur muß die Karte der 
Schneetiefe erfahren: der Schnee, mag er ın Südjapan 
oder im südlichen Mitteljapan auch einmal zu über 
10 cm fallen, wird hier rasch zu Wasser, und nur auf 
den Bergen und an der Japanseeseite ist er von län- 
gerer Dauer. 

Die Dauer der Schneedecke läßt denn auch die 
klimatische Dreigliederung Japans wieder erkennen 
(Abb. 4). Südlich der Linie Tsuruga—Toyohashi gibt 
es in dem Sinne keinen Winter, daß man für längere 
Zeit Schnee sieht. Das ist für längere Perioden erst 
in Mitteljapan der Fall, wobei freilich die pazifische 
Seite Südwestjapan ähnelt und nur die Gebirge eine 
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Abb. 3: Mittlere Tiefe der Schneedecke 
im Februar in Japan 
(n. Shakai Chiri, 1950, Nr. 21) 


über 100 Tage währende Schneedecke tragen. Aber 
auch für die Menschen der pazifischen Seite verbindet 
sich mit dem Winter die Vorstellung „Schnee“. Nicht 
nur, daß ungleich häufiger als im Süden der Winter- 
monsun über die Berge bricht und die dunkelrote 
Camelienblüte weiß betupft, sondern der Anblick der 
verschneiten Berge, sei es der Alpen, des Fujisan, des 
Chichibugebirges oder auch nur des Tsukubasan, ge- 
hört zur winterlichen Umwelt. 

Die Dauer der Schneedecke entspricht weniger dem 
möglichen Schneefall überhaupt als der Dauer des 
Frostes (Abb. 5). Das wird am Beispiel Hokkaidos 
besonders klar. Zentralhokkaido, d. h. der Daisetzu- 
san, hat durchaus nicht den größten Schneefall — 
dieser bleibt an der Westküste hängen: die Dauer der 
Schneedecke aber verschiebt sich mit der Strenge des 
Frostes landein und bergauf. Der Daisetzusan ist da- 
her auch noch heute eine Region wirksamer Struktur- 


bodenbildung. 
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Abb. 4: Mittlere Dauer der Schneedecke in Japan 
(n. Shakai Chiri, 1949, Nr. 11) 
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Abb. 5: Mittlere Zahl der Frosttage in Japan 
(n. Shakai Chiri, 1948, Nr. 8) 
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In der Verteilung der Niederschläge über das Jahr 
nimmt das zentrale Hokkaido daher auch eine Sonder- 
stellung ein. Der geringste Niederschlag entfällt hier 
eben auf den Winter, während der vorangehende 
Herbst das Maximum brachte. An der Westküste ist 
zwar der Herbst ebenfalls der eigentliche Regen- 
bringer, die trockenste Zeit ist aber der Frühling. 
Dieser West-Hokkaido-Typ der Niederschlagsvertei- 
lung zieht sich übrigens an der Westküste Hondos 
siidwarts bis auf die Höhe der Insel Sado, wo er 
allmählich umschlägt in den eigentlichen Japanseetyp 
mit dem Hauptniederschlag im Winter und der nie- 
derschlagärmsten Zeit in den darauf folgenden Früh- 
lingsmonaten. > 

Diesem reichlich differenzierten Bild des jährlichen 
Niederschlagablaufs an der Westküste steht die Gleich- 
förmigkeit auf der „Fensterseite“ gegenüber. ‚Hier 
fallen im ganzen Bereich von Hokkaido bis nach 
Kyushu die Hauptniederschläge im Sommer, und 
hier sind die Wintermonate die trockensten. Nur die 
Küsten Shikokus und Hondos zu beiden Seiten der 
äußeren Kii-Straße lassen einen ausgesprochen som- 
‘merlichen Höhepunkt vermissen, weil hier der Herbst 
oft am regenreichsten ist. 


Insgesamt weist der mitteljapanische Raum die 


höchsten Niederschlagsmengen auf. Er untersteht da- . 


bei den größten Gegensätzen zwischen Regen- und 
Trockenzeit, d. h. hier zwischen Sommer und Winter. 
Hier fallen in den Sommermonaten 35-—50 %/o aller 
Niederschläge des Jahres. Eine Karte der Gewitter- 
häufigkeit gibt auch zu erkennen, daß nicht die 
Monsunwinde allein, sondern auch und vor allem die 
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Abb.6: Mittlere jährliche Gewitterhäufigkeit in Japan 
(n. Shakai Chiri, 1948, Nr. 6) 
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zyklonalen Gewitter fiir diesen starken Sommer- 
niederschlag verantwortlich sind (Abb. 6). Die starkste 
 Gewitterhaufigkeit haben die Gebiete rings um die 
_ Kanto-Ebene, die mit „f“ bezeichnet wurden, ferner 
die gesamte Gebirgs- und Beckenlandschaftszone, die 
' sich von den Chichibubergen bis nach Nagoya— 
 Kyoto—Osaka hinzieht: eine Erscheinung, die das 
‘mitteljapanische mit dem siidwestjapanischen Klima- 
gebiet ebenso verklammert wie das Übergreifen der 
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Schneeregion an der Westküste bis in den südlichen 
Raum hinein (Shimane-Halbinsel). 

So zeigt sich, daß eine Köppensche Klimagliederung 
zwar Grundsätzliches hervorzuheben vermag. daß sie 
aber im einzelnen vielfach modifiziert wird und daß 
die Wirklichkeit über den bloßen Inhalt einer Formel 
weit hinaus geht. Der südwestjapanische Raum, ein- 
heitlich als Cfa aufgefaßt, erhält seine besondere 
Struktur durch die schneereichere Japanseeküste — 
die Himmelsbrücke Amanohashidate im Schnee ist 
ein beliebtes Motiv der Kunst —, den völlig schnee- 
losen Südostzipfel Shikokus, durch das Auftreten 
häufiger Gewitter im Kansai, in schwächerem Maße 
auch in Kyushu und Ost-Shikoku. Weiterhin heben 
sich die Küsten der äußeren Kii-Straßße durch einen 
eigenen Rhythmus im jährlichen Ablauf der Nieder- 
schläge heraus, wie ja hierin auch die Japanseeküste 
vom übrigen südwestjapanischen Raum nicht wenig 
abweicht. Ganz besonders aber ist Mitteljapan von 
einer klimatischen Mannigfaltigkeit, die im Grunde 
nur großmaßstäblich kartiert werden könnte. Hier 
wirkt nicht nur der Monsun am sinnfälligsten, hier 
breiten sich nicht nur, weil sich das Land am breitesten 
entwickelt, kontinentale Tendenzen aus, sondern hier 
wechselt auch das Küstenklima von Landschaft zu 
Landschaft; schließen sich doch kalte und warme 
Meeresströmungen nordöstlich Tokyos zusammen! 
Dann aber — und dies gilt für ganz Japan — er- 
fährt die Wirklichkeit eine höchste Durchgliederung 
infolge der Wabenstruktur der Inseln überhaupt. 
Jedes der wohl tausend Becken und Kleinbecken und 
jedes der sich zwischen den kristallinen Außenzonen 
aufhebenden Vulkangebirge hat ein Lokalklima und 
weicht damit mehr oder weniger vom gemittelten 
klimatischen Typ ab. Dies machen schon die wenigen, 
soeben besprochenen Karten deutlich; es tritt plastisch 
vor Augen, wenn man alle die bislang erschienenen 
Karten hintereinander betrachtet. 


ÜBER DIE ABNAHME DES SALZ- 
GEHALTS IM SUEZ-KANAL 
VON 1869 BIS 1937\) 


G. Wüst 
Mit 2 Abbildungen 


Eine sehr merkwürdige Erscheinung ist der auf- 
fallend hohe Salzgehalt im Inneren des Suez-Kanals. 
Hier trifft der Ozeandampfer auf die höchsten Werte, 
die überhaupt auf den Schiffahrtswegen des Welt- 
meers einschließlich der Seekanäle vorkommen, näm- 


lich rund 44,5 °/oo, d.h. 44,5 kg Salz in einer Tonne 


(Gewichtstonne) Meerwasser. Diese Höchstwerte sind 
nicht, wie man vielleicht a priori annehmen möchte, 
ausschließlich eine Folge der sehr starken Verdun- 
stung und der sehr geringen Niederschläge, die in 
dieser Zone vereint auftreten, sondern werden 


1) Dieser Beitrag war vom Verfasser 1938 für das geplante 
Expeditionswerk der „Nanga-Parbat-Expedition“, das aber 
wegen des Krieges nicht erscheinen konnte, ausgearbeitet 
worden. Da dem Verfasser neuere Beobachtungen des 
Salzgehalts aus dem Suez-Kanal nicht bekannt geworden 
sind, gelangt nunmehr hier der Aufsatz unverändert zum 
Abdruck. . 
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Tab. 1. Salzgehalt und Wassertemperatur an der: Oberdäche; Lufttemperatur und Feuchlgkeir im 
Suez-Kanal nach den Beobachtungen von Prof. Dr. C. Troll auf der Ausreise der Nanga Parbat- 
Expedition an Bord des Dampfers „Treuenfels‘“ im April 1937 
Position ; Luft- : 
Datum | Uhrzeit | Breite Länge soe ns Temperatur feuch- Bemerkungen 
1937 | h min. E ear er tigkeit (Wind etc.) 
00 ee ee N, 
bzw. Stelle i. Suezkanal | Se Wasser Luft -10 
19. IV. | 11. 35213705380, 310 FE 5 38,94 21,8 19,9 — | WSW 1 wolkenlos | 4:1. 
ARE 12422721 319.2931.2 22222010: 21,51 38,85 21,3 20,0 69 WS Wl ie ER iene 
A om Ws ed Ps Eo Ws DAS ee 25177 21,48” 38,80” 21,6 19,4 70 WSW 1 » 
Suez-Kanal 
IR 14 35 km 0 21,61 39,04 22,5 21,0 67 windstill Port Said 
20.IV.| 2 50 inca 23,92 43,21 21,8 16,4 87 | SE 1 wolkenlos 
5 3 24 km 20 23,97 43,29 21,8 16,3 86 SE-1 3 
4 07 km 30 23,74 42,88 21,95 16,5 832-1 SEL ea 
: 5752 km 40 23,74 42,88 21,9 14,5” 85 | windstill, wolkenlos 
3 iy SN km 50 23,98 43,31 22,1- 16,0 79 ee en TRE = 
hn Tid, km 60 24,02 43,39 21,85 17,8 73 Et = . 
3 temas km 70 24,15 43,63 22,0 18,5 69 Bok r - 
ue 8 38 km 80 24,28 43,86 21,5 20,5 69 Boze Timsah- 
2 8 56 km 85 24,59 44,41 21,75 20,0% 78 ES 2 See 
an 9716 km 90 24,58 44,40 2125 20,8 57 Er3 ; 
Da BER: km 95 2462 | 44,47 | 21,45 20,6 561 ES * 
» 97332 km 100 24.66 44,55 . 21,4 20,5 59 = . 
gee 9550 km 102!) 24,62 44,48 21,4 20,8 54 !) evtl. 101 km? 
‘ 97959 km 104?) 24,63 44,49 21,9 20,8 54 ?2) evtl. 102 km? 
a 10 08 km 106 24,58 44,40 21,35 20,3 64 i 
x 19215 km 108 24,47 44,20 21,35 21,2 60 j 
: 10020 km 110 24,52 44,30 21,65 21,4 58 Großer 
er 10 25 km 112 24,49 44,23 21075 22,0 55 Bittersee 
Ae 10 34 km 114 24,34 43,97 21,65 2155 97 
2 a km 116 24.19 | 43,69 | 21,75 -| 21,0 51 | SE 2-3 wolkenlos 
a ae aly: km 118 23,84 43,06 21,8 23,2 42: 1,0 » » 
; 117923 km 120 23,75 42,90 21,8 2351 42 ws » 
‘aes 119330 km 122 23,70 42,81 22,0 22,0 47 j 
Pe Rae: km 124 23,70 42,81 22,2 25,0 38 Kine 
a 11 45 km 126 23, 42,82 21,95 — ss Fan? Bittersee 
a Pod: km 128 23,64 42,71 21,8 — = 
wines 11 59 km 130 23,60 42,63 21,8 25,3 43 leichte N-Brise } 
Wes 12 26 km 135 23,38 42,23 21,75 26,5 50 » „wolkenlos 
wel 12597 km 140 23,37 42,21 21,65 21.5 44 » ” » 
ae 132-52 km 150 23,97, 42,21 21,65 28.6 34” 
Ta 008 km 160 23,44 | 42,34. = 7925 28,0 43 | NE2 wolkenlos 
N E W2 Su anSHez 
SER 21 45 | 29° 48’5 | BO) PS fabs eI) 41,89. 20.3” 20,0 84 NNWA Golf 
yh ot 22.508,29 0734312322 5347 23,14 41,79: 20,4 19,8 80 N ER Tears 
ai 23274211 20095 a 23,01 41,57 20,8 19,5 85 N 4007 Rr eee 
21. 05540) 1299 117173222645, 22,97 41,49 20,75: 19,6 82. | N a FAME 


Höchstwerte unterstrichen, i Ne mit x. 


wesentlich gefördert durch die Auflösung von Salz 
lagern, die sich am Grunde des Großen Bittersees be- 
finden und die wahrscheinlich Relikte einer im Alter- 
tum bestehenden und später verfallenden Kanalver- 
bindung Rotes Meer—Mittelländisches Meer sind. 
Die Mächtigkeit dieser Salzlager schätzte Lesseps, 
der geniale Erbauer des neuen Suez- Kanals, im Jahre 
1868 auf 13m. Seit dem Kanaldurchstich im Jahre 
1869 hat die Wassertiefe des Großen Bittersees in- 
folge der Auflösung der Salzlager von 7,65 m in fast 
linearer Proportion bis auf 11,7m im Jahre 1921 
zugenommen, während der. Bodensalzgehalt von 


68 FR Jahre 1872 auf etwa 52 0/00 im Jahre 1924 
 —d 


in ganz paralleler Weise — abgenommen hat 


(vgl. Abb. 2). Eine ganz Ah eas ‘Salosehalies | 


a ee 


abnahme muß sich auch an der Oberfläche des Suez- 
Kanals einstellen. Diesen einzigartigen Vorgang fort- 
laufend zu verfolgen, ist eine wissenschaftlich wie _ 
praktisch wichtige Aufgabe der re Auf 
BES des Barnet nass ir DR: aoe 


den Suez-Kanal zu gewinn 
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aus der Oberfläche heraufgeholt und eine Wasser- 


probe davon in ein ozeanographisches Fläschchen 
(von 100ccm mit Patentverschluß) zwecks späterer 
} Analyse abgefüllt. Gleichzeitig wurde von ihm mit 
einem Oberflachenthermometer die Wassertempera- 
- tur gemessen und mit dem Assmannschen Aspirations- 
__ psychrometer vom Mitteldeck aus (6m über dem 
Meeresspiegel) und jeweils im Luv Lufttemperatur 
- und Luftfeuchtigkeit ermittelt. Die Titrierungen der 
_ Wasserproben wurden im Institut für Meereskunde 
Berlin (acht Monate später durch M. Schindler) nach 
ee: | 

4 

; 

; 
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. Abb. 1: Oberflächensalzgehalt im Suez-Kanal 
April 1937 nach den Wasserproben von C. Troll 
auf Dampfer „Treuenfels“ 5 
der üblichen Standardmethode (Chlortitrierung mit 
- Normalwasser) ausgeführt. Die Ergebnisse der Bord- 
 beobachtungen und der Titrierungen sind in neben- 
stehender Tabelle zusammengestellt. 


3 Die Veränderung des Oberflächensalzgehaltes auf 
dem Wege von Port Said bis Suez ergibt sich aus 
Abb. 1. Der höchste Wert wurde mit 44,55 °/oo am 
 _Nordausgang des Großen Bittersees beobachtet. Als 
_ Mittelwert für den eigentlichen Suez-Kanal (Kilo- 

meter 10 bis 150) ergibt sich aus 15 äquidistanten 
Werten (für alle 10 km) der Betrag von 43,21 /oo. 
Vergleicht man diesen Wert mit entsprechend gebil- 
_ deten Durchschnittswerten aus früheren Jahren, so 
4 bekommt man eine Vorstellung von der durchschnitt- 
lichen jährlichen Salzgehaltsabnahme im Suez-Kanal, 


Mittl. Salzgehalt °/,, 
zw. km 10 u. km 150 
(Anzahl Beob. und Quelle) 


\ 


Okt. 1895') 50,00 (8unda) || 


43,21 (15 und.d) \ 


la“-Werte sind nur angenähert vergleichbar, da sie 
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Tab. 
Abnahme des mittl. Oberflächensalzgehaltes im Suez-Kanal (zwischen km 10 und km 150) 
Durchschnittl. 
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pro Jahr °/,o 
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Abb. 2: Bodensalzgehalt und Wassertiefe des Gr. Bit- 
tersees (1868—1924) und mittlerer Oberflächensalz- 
gehalt des Suez-Kanals 
(1895—1937 und zw. Km 10 und Km 150) 


die, wie oben erwähnt, eine Folge der fortschreiten- 
den Auflösung der Salzlager am Grunde der Bitter- 
seen ist (Tab. 2 u. Abb. 2). 

Es zeigt sich, daß die Salzgehaltsabnahme seit 1935 
wesentlich langsamer vor sich geht als in den frühe- 
ren Dezennien, wo sie im Durchschnitt pro Jahr rund 
den zehnfachen Betrag besaß. Man kann also den 
Zeitpunkt, an welchem der Salzgehalt des Suez-Ka- 
nals auf den der benachbarten Meere, d.h. im Mittel 
auf 41 °/oo gesunken sein wird, nicht durch eine line- 
are Extrapolation ermitteln, sondern muß nach den 
Trollschen Beobachtungen mit einer langsameren, 
mehr asymptotischen Annäherung an diesen End- 


. zustand rechnen?). 


2) Vgl. hierzu: G. Wüst, Salzgehalt und Wasserbewegung — 


im Suez-Kanal. Naturwissenschaften. 1934, S. 446—450. 
derselbe, Fortschreitende Salzgehaltsabnahme im Suez- 
Kanal. Ann. d. Hydr. u. Marit. Met. 1935. S. 391—395, 


2. 
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EINE WERTVOLLE QUELLE FUR DIE 
HISTORISCHE LANDESKUNDE EUROPAS. 
; AUS DEM 16. JAHRHUNDERT 
Lebens- und Reisebilder des Freiherrn 
Augustin von Moersberg 


M. Walter 


Zeiler-Merian schreibt in seiner im, Jahre 1644 er- 
schienenen „Topographia Alsatiae“ bei der Erwäh- 
nung von Dorlisheim im Unterelsaß S. 25: Herr Au- 
gustin Freyherr zu Moersberg, Ritter (der seine 
schöne und weite Reysen fast durch die gantze 
Christenheit und Europam, auch andere Theil der 
Welt geschriebener hinderlassen) ist allhie zu S. Jo- 
hann Dorelsheim, Basselt, Hemmendorff und Rexin- 
gen vor Jahren Commendeur dess Johanniter Ordens 
gewesen.“ Es muß sich bei dem hier erwähnten Au- 
gustin von Moersberg um einen bedeutenden Mann 
handeln, sonst hätte ihn Zeiler unter den vielen Kom- 
turen, die in Dorlisheim wirkten, nicht als den ein- 
zigen einer besonderen Erwähnung für würdig ge- 
halten. Wir fragen deshalb, wer war Augustin von 
Moersberg, welche Reisen hat er gemacht und wo 
sind die Aufzeichnungen geblieben, die er hinterließ? 


Wir stellen zunächst fest, daß mit Augustin von 
Moersberg der Komtur gemeint ist, der am 20. Fe- 
bruar 1605 zu Hemmendorf bei Rottenburg am 
Neckar starb und dort auch begraben liegt. Diese 
Feststellung ist deshalb nötig, weil über ihn eine 
Reihe falscher oder ungenauer Angaben vorhanden 
sind. Joseph Clauss schreibt in seinem „Historisch- 
topographischen Wörterburch des Elsaß“, S. 680, daß 
Augustin von Moersberg zu Rottenburg a. N. ge- 
storben sei. Otto von Alberti nennt in seinem „Würt- 
tembergischen Adels- und Wappenbuch“, II. Band, 
S. 514, das Jahr 1598 als sein Todesjahr. Kindler von 


Knobloch gibt im „Oberbadischen Geschlechterbuch“ - 


Dorlisheim als seinen Begräbnisort an. Martin Wag- 
ner, der im 73. Band der „Preußischen Jahrbücher“ 
Auszüge aus seinen Niederschriften veröffentlichte, 


sagt von ihm nur, daß er im Jahre 1603 einundfünf- 


zig Jahre alt war und 1606 als tot genannt werde, 
also im rüstigsten Mannesalter gestorben sei. 


Augustin von Moersberg gehörte dem oberelsässi- 


schen Geschlechte der Herren, späteren Freiherren 
und Grafen von Moersberg an. Die namengebende 
Burg lag bei dem abgegangenen Dörfchen Moersberg 
auf der Gemarkung Oberlarg, Kreis Altkirch, im 
Oberelsaß, unweit der Schweizer Grenze. Von. der 
Burg ist nicht mehr viel vorhanden. Sie scheint in 
der Hauptsache dem verheerenden oberrheinischen 


Erdbeben vom 18. Oktober 1356 zum Opfer gefallen 


zu sein, das so manche Burg in der weiteren Um- 
gebung von Basel zerstörte. 

Die Herren von Moersberg standen schon früh in 
Österreichs Diensten und erhielten von ihm als Pfand- 


‚schaft die Herrschaft Belfort, dortmals Beffert ge- 


nannt. Sie schrieben sich seit dieser Pfandnahme Frei- 


herren von Moersberg und Beffort, wie wir auch auf 


dem Grabstein des Augustin von Moersberg in der 
Pfarrkirche zu Eenselort lesen können. 


Erdkunde 


“ Aber die reine Verwaltungstätigkeit konnte diesen 


Band Ve 


Seed von Moersberg ist im Jahre 1552 ge- | 
boren. Im Alter von 21 Jahren trat er auf Malta in 
den Johanniterorden ein, dessen Hauptaufgabe da- 
mals darin bestand, das Seeräuberunwesen im Mittel- 
meer zu bekämpfen. Sechs Jahre hat er an diesen 
harten und grausamen Kämpfen teilgenommen. Dann | 
wurde er nur noch im inneren Dienst verwendet oder | 
als Gesandter des Ordens mit besonderen Aufgaben 
betraut. Hie und da nahm er noch aus wissenschaft- 
lichen Gründen an friedlichen Fahrten der Ordens- 
schiffe teil. Er war vor seinem Weggang von Malta 
das Haupt der dortigen elf deutschen Malteserritter — 
und hatte Sitz und Stimme im Ordensrat!). 

Im Jahre 1587 erhielt er vier Komtureien: Hem- | 
mendorf, Rexingen bei Horb, Dorlisheim und St. Jo- 
hann von Bassel, Kreis Saarburg, in Lothringen. 


wissensdurstigen und unternehmungslustigen Renais- 
sancemenschen nicht voll befriedigen. Sein Sinnen 
und Trachten ging dahin, mit offenen Augen und 
aufgeschlossenem Sinn die Welt zu durchziehen, die 
Menschen in: ihrem Schaffen und Wirken, in ihren 
Sitten und Bräuchen kennen zu lernen, im Verkehr 
mit bedeutenden Menschen Anregungen zu empfan- 
gen oder im gegebenen Falle solche zu geben. Über 
das, was nicht diesen Zwecken diente, klagte er: 
„Verlor mein zeit, verdhat mein gelt“. 

Anfangs war Dorlisheim sein Dienstsitz. Später 
verlegte er ihn nach Hemmendorf, wo manche An- 
ordnung von seinem organisatorischen und wirtschaft- 
lichen Sinn Zeugnis ablegt. Seine Hilfsbereitschaft 
und seine soziale Gesinnung lernen wir aus seinen 
Stiftungen kennen, von denen die für Hemmendorf 
noch nach 300 Jahren vor der ersten Währungsreform 
einen Wert von 12000 Mark hatte. 

In Hemmendorf ist wohl auch die Niederschrift 
seiner Lebens- und Reiseerinnerungen erfolgt, die im 
Jahre 1603 in der Hauptsache abgeschlossen war. 
Einige Lücken, in die Entfernungsangaben und Zeich- 
nungen nachgetragen werden sollten, sind leider nicht 
mehr ausgefüllt worden. Der unerbittliche Tod hat 
dem strebsamen Manne und edlen Menschen schon 


~ im. Alter von 53 Jahren am 20. Februar 1605 die 


Feder und den Zeichenstift aus der Hand genommen. 
In Hemmendorf ist er gestorben. Dort hat er auch 
seine Ruhestätte gefunden, für die ein stattliches 
Grabdenkmal geschaffen wurde, das fast unversehrt 
erhalten ist; ein echtes Renaissance-Denkmal, das den 
Ritter in voller Rüstung in selbstbewußter "Haltung 
zeigt, wie wir dies bei solchen Renaissancegestalten 
gewohnt sind. Nur das Malteserkreuz läßt erkennen, 
daß wir einen Ordensritter vor uns haben. 
Diesem kurzen Lebensabriß wollen wir einige Aus- 
züge aus seinen Aufzeichnungen hinzufügen. Das 
Original ist mit zahlreichen farbigen Zeichnungen, 
Plänen, Porträts, Trachtenbildern geschmückt. _ 
Die Niederschrift gliedert sich in drei Teile. Der 


erste Teil bringt eine Geschichte des Johanniter- g 


ordens bis zum Eintritt ee cae eed) en. Er. 5 
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3 gen eingezogen. So ist eine brauchbare Ordens- 
geschichte entstanden, wenn auch nicht alle Angaben 
einer kritischen Nachprüfung standhalten. 


Der zweite Teil berichtet über das, was er wäh- 
rend seines Aufenthaltes auf Malta erlebte. Er gibt 
uns ein anschauliches Bild von den fast unmensch- 
lichen Galeerenkämpfen, bringt aber auch friedliche 
Bilder und immer recht wertvolle Beobachtungen 
über Land und Leute. So berichtet er über eine Lan- 
dung an der nordafrikanischen Küste in der Nähe 
des Plateaus von Barka, wo die Ordensgaleeren 
Trinkwasser holten und mit den „weißen Mohren“ 
_ Tauschgeschafte trieben. Diese lebten in Höhlen 
„wie das wild viech“. Ihr einziger Reichtum bestand 
in zahlreichen kleinen Ziegen, die sie gegen allerlei 
-Tand eintauschten. 
Wiederholt fuhr Augustin mit nach Sizilien, wenn 
die Ordensschiffe dort Getreide holten. Er meint, daß 
_ die Insel weit mehr Getreide produzieren könnte, 
‘wenn die faulen Einwohner nicht die Jagd dem 
Ackerbau vorziehen würden. Überhaupt ist er auf 
die Sizilianer nicht gut zu sprechen, er hält sie nicht 
nur für faul, sondern auch für diebisch, wankelmiitig, 
_  ungetreu, immer bereit, ihre Herren zu wechseln. 
_ Ihre Lieblingsspeise waren dortmals schon die Mak- 
_ » karoni, „so seint gebachen nudeln von Daig gemacht, 
gezogen so sottil, als wan es gesponnen wher“. In 
_ der Gegend von Palermo fielen ihm die ausgedehnten 
Zuckerplantagen auf, die ihren Besitzern reichen Ge- 
-winn brachten. Auch Baumwolle wurde damals auf 
Sizilien angebaut, und zwar in der Weise, daß der 
Acker im Winter Korn, im Sommer Baumwolle trug. 
Die Hauptanziehungskraft übte der Atna auf ihn 
aus. Ein zehntägiger Aufenthalt der Ordensgaleeren 
in Catania im Jahre 1575 gab ihm Gelegenheit zu 
einer Besteigung. Mit zehn Ordensrittern unternahm 
er unter einheimischer Führung das Wagnis. Zum Auf- 
- stieg benötigten sie fast drei Tage, da man sich durch 
große Wildnisse hindurcharbeiten und wegen des 
wechselnden Windes, der den Rauch nach unten 
trieb, weite Umwege machen mußte. Oben mußten 
| sie eine weite, mit Eis bedeckte Strecke mit Fußeisen 
zurücklegen. Jenseits des Eises fand man teils den 
nackten Fels, teils große Massen von Sand, Asche und 
schwarzgelben Lavasteinen. Der Hauptkrater ge- 
wahrte einen Blick in eine furchtbare, schwarze, 
_ dampferfiillte Tiefe, deren Dunkel von blitzartigen 
Feuerstrahlen erhellt wurde. Das Donnern und 
- Krachen im Innern des Berges war so stark, daß man 


a. 


t Winken begnügen mußte. Die Luft war von 
einem fast unerträglichem Schwefelgestank erfüllt. 
"Gestein war so heiß, daß die Schuhe zum Teil 
verbrannten. Moersberg schlug einige Gesteinsstücke 
om Kraterrand ab, um sie zu Hause noch genauer 
intersuchen zu können. Es war eine rotgelbe Masse, 


orderte bloß einen Tag. Wir übergehen das, was 
Augustin von früheren Ausbriichen des Atnas, 
der Straße von.Messina, von dem Ohr des Dio- 
us, den Latomien bei Syracus zu erzählen weiß 
rollen noch einiges von seinen Reisen durch 
ren, über die er im dritten Buche berichtet, 


‚sich mit Worten nicht verständigen konnte und sich - 


ı Feuer mit Prasseln verbrannte. Der Abstieg . 


Als Komtur hat Augustin von Moersberg vier 
größere Reisen unternommen. Die erste Reise, die er 
am 1. Mai 1589 antrat, führte ihn durch Schwaben, 
Franken, Sachsen und Thüringen. Den tiefsten Ein- 
druck erhielt er auf dieser Reise von Dresden, dessen 
kurfürstlichen Pferdestall er als ein Wunderwerk 
seiner Zeit schildert. ; 


Auf der zweiten Reise fuhr er mit dem Schiff von * 
Ulm aus die Donau hinab bis Wien und dann mit = 
Wagen über Komorn nach Oswiecim (Wieliczka), 
wo er das große Steinsalzbergwerk besichtigte und 


‘von da über Krakau nach Warschau. Die Schilderung 


der polnischen Herbergen auf dem Wege von Kra- 

kau nach Warschau zeigt, daß der sonst so nüchterne 

Reiseberichterstatter auch mit Witz und Humor zu 

erzählen versteht. „Do whar hauss, stuben, kamer, 

küchen, kue-, pferd-, sau-, hüner-, dauben-, genss- 

stall alles ein Ding.‘“ Welche Folgen das für die über- 

nachtenden Gäste hatte, versteht er köstlich zu be- 

richten. Sechs Tage weilte er in Warschau. In Danzig 

kehrte er im Artushof ein, „wo einer umb ein schlecht 

gelt zeren kan vil stunt, dohin vilerley Nationen 

und Zeittungen gehert werden, auch deglich ein lustige 

Musica darin gehalten wirt“. Von da ging die Reise 

durch Pommern und Mecklenburg nach Hamburg 

und Lüneburg, das damals eine reiche Stadt war. Er ih 

berechnete das Einkommen der Stadt aus dem Salz- 2 

werk bei einem jährlichen Ertrag von 152 048 Tonnen 

auf 304096 Taler. Nicht minder groß schienen ihm 

die Einnahmen aus der Kalkbrennerei, dem Durch- 

gangshandel und der Holzflößerei zu sein. Sein Weg 

führte ihn über Braunschweig, das die. köstlichsten 

und seltensten Weine lagerte, über Wolfenbüttel und 

Kassel, in dessen Umgebung man dortmals schon 

Steinkohlen grub, nach seiner Kommende Dorlisheim. 
Seine dritte und größte Reise, die über zehn Mo- BS, 

nate dauerte, führte ihn zunächst nach England, wo = 

er über drei Wochen meist in London weilte. Es war 

dortmals in London nicht ganz ungefährlich; das 

zeigten die fünfzig Köpfe von vornehmen Männern, 

die auf Spießen aufgesteckt waren, weil man’ sie des 


Hochverrats für schuldig befunden hatte. Er ging ‚a 
deshalb mehr harmloseren Dingen nach, schaute sich iA 
die „Komedienhäuser“, die Tierkämpfe und die. sh 
- Schießbuden an. Merkwürdig erschien ihm die Stel- a 
lung der Weiber zu den Männern: Be: 
„In somma die’ weiber seint In disem landt Mei- — : a 
‘ster, und die Menner Jere weiber hochlich Ehren ee 
miessen, jn vorghent, an der Dapffel obenan sitzen, ee 
do. sie befilcht Jm hauss, Ja den man umb allerhant Er 
geschefft vil in die küchen schickt oder anders wohin, Kar 
das er dhuen muss. Item sie fil freyheiten, ziehen oder sty 
raysen, wohin sie wollen.“ Er lernte auch Franz ; 


Drake kennen und sah in seinem Hause zum ersten | 
Male mit Steinkohlen kochen. Auch von der Königin te 
wurde er empfangen und mußte ihr seine Bitte um = 
einen Geleitsbrief knieend vorbringen. 


Von England aus folgte er einer Einladung des 
Herzogs Hans in Sonderburg, bei dem er acht Tage 
weilte. Reich beschenkt verließ er Holstein und wand- Be 
te sich nach Kopenhagen, um dem König seine Auf- 
wartung zu machen. Beide reisten zu dem berühmten 7 
Astronomen Tycho de Brahe auf der Insel Hvenn. 
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Erdkunde 


Im Innern des Wagens, der sie am Ufer abholte, 
war ein Uhrwerk eingebaut, das die zurückgelegten 
Viertel- und ganzen Meilen anzeigte. Eine Reihe 
ähnlicher kunstreicher Einrichtungen waren in den 
zahlreichen Räumen der Uranienburg eingebaut, so 
daß Moersberg aus dem Erstaunen nicht herauskam. 
Die astronomischen Schriften, die Tycho de Brahe 
herausgab, wurden nicht nur in einer «eigenen Buch- 
druckerei gedruckt, sondern auch dasPapier dazu wur- 
de in einer eigenen Papierfabrik hergestellt. Besonders 
sinnreich waren die zahlreichen astronomischen In- 
strumente gebaut, mit denen T yabo die für die Ent- 
wicklung der Astronomie so wichtigen Himmelsbe- 
obachtungen anstellte.e Von dem Sundzoll meint 
Moersberg, er sei die „best bluem im krantz“ Däne- 
marks. Die Abschätzung des Wertes der zu verzol- 
lenden Ware, besonders beim Weine, überließ man 
dem Eigentümer. Schätzte er zu niedrig, so behielt 
der König die Ware für den geschätzten Preis; schätz- 
te er zu hoch, so entsprach dem auch der Zoll. 


Auf der Weiterreise hatte er in Schonen Gelegen- 
heit, eine Bauernhochzeit mitzumachen. Er bietet uns 
eine anschauliche Schilderung von dem skandinavi- 
schen Bauernhaus, von der Ausstattung der Braut, 
von den herrlichen Genüssen, die den Hochzeitsgä- 
sten auf der Festtafel geboten wurden. 

Hier bot sich ihm die Möglichkeit, den Besuch in 
Schottland, den er besonderer Hindernisse wegen 
von England aus nicht machen konnte, nachzuholen. 
Das Schiff mußte aber in Newcastle anlegen. Dadurch 
wurde es ihm möglich, den großartigen Steinkohlen- 
handel dieser Stadt kennen zu lernen. Nach neun 
Tagen verließ er Schottland wieder und fuhr nach 
Bergen und von da durch die Fjorde und Engen nach 
Drontheim. Dann begann eine höchst beschwerliche 
Reise über das Gebirge, zum Teil durch Eis und 
Schnee, durch ausgedehnte Wälder und unbewohnte 
Wildnisse, auf Pferden, zu deren Ausrüstung weder 
Eisen noch Leder verwendet wurde, sondern Sattel, 
Bügel und Stangen waren aus Holz, das Riemen- 
zeug aus Lindenbast. . / 


In Nyköping besuchte er den Herzog Karl von 
Südermannland, an dessen Hof er zehn frohe Tage 
verlebte. Er rechnete dem Herzog vor, wie vorteil- 
haft es für ihn wäre, Handelsbeziehungen zum Mit- 
telmeer anzuknüpfen und die Reichtümer seines 
Landes, vor allem Holz und Eisen, gegen die Pro- 
dukte des Mittelmeers, besonders gegen Wein, aus- 
zutauschen, da man am Mittelmeer ein Maß Malva- 
sierwein mit einem Kreuzer, in Schweden aber mit 
zwei Talern bezahle. Der Herzog war für diese Rat- 
schläge sehr dankbar und beschenkte Moersberg 
reichlich, vor allem mit kostbarem Pelzwerk und 
vier Pferden, die er auf eigene Kosten nach Dorlis- 
heim bringen ließ. Er gab ihm auch warme Empfeh- 
lungen für den König Johann in Stockholm mit. 

Vor diesem Besuche beim König von Schweden 
war ihm etwas bange, einerseits, weil sich erst kurz 
vorher ein italienischer Betrüger beim König als 
Malteser eingeführt hatte, andererseits, weil ihm er- 
zählt worden war, der König sei „gar liberall mit 
einer mauldaschen“, wenn einer sein Anliegen nicht 
ordentlich vorbringen könne. Doch es ging alles sehr 


= : Fe er SEEN 


gut, und er erfuhr während seines siebzehntägigen 


Aufenthaltes in Stockholm zahlreiche Aufmerksam- 
keiten. 

Als der König von der Absicht Moersbergs hörte, 
zu den Lappen vorzudringen, stellte er ihm ein 
wohlausgerüstetes und gut verproviantiertes Schiff 
zur Verfügung und beschenkte ihn noch mit reichem 
Pelzwerk. Auf dem königlichen Schiff drang er nord- 
wärts bis über die Quarkeninseln hinaus vor. Seine 
schwedische Schiffmanschaft scheint 
Schaudermäre von den Lappen erzählt zu haben, so 
daß er schließlich den Mut verlor, weiter zu ihnen 
vorzudringen. Er kehrte um. Sein Weg führte ihn 


durch die Ostseeprovinzen, deren ,freintlich, holt- 


selig, druhertzig volck“ sich erstaunlich gut der hoch- 
deutschen Sprache bediente. In Preußen interessierte 
er sich besonders für die Jagd auf Elentiere und 
Auerochsen und für den Fischfang unter dem Eise. 


Hier erhielt er die Nachricht, daß Dorlisheim in der‘ 


Bischofsfehde niedergebrannt worden sei. Er eilte 
deshalb rasch in die Heimat zurück, die er, mit Schät- 
zen reich beladen, im März 1593 erreichte. 

Auch von seiner vierten Reise, die er im Auftrag 
seines Ordens nach den Niederlanden machen mußte, 
weiß er manches über Land und Leute zu erzählen. 


Auf dem Niederrhein wäre er beinahe gefährlichen : 


Flußpiraten in die Hände gefallen. 

Augustins Niederschrift hatte ein merkwürdiges 
Schicksal. In der „Topographia Alsatiae* wurde sie 
im Jahre 1644 erwähnt, wie wir im Eingang lasen. 
Dann hörte man 250 Jahre lang nichts mehr von 
ihr. Sie galt als verschollen. W. A. Strobel schrieb in 
seiner „Vaterländischen Geschichte des Elsasses“, 4. 
Teil, 1844, S. 254: „Augustin, Freiherr von Mörs- 
berg, Comthur des Johanniterhauses bei Zabern, 
durchwanderte mehrere Theile der Erdkugel und 
schrieb über seine Reisen Nachrichten nieder, die sich 
verloren haben.“ Wie kam das? Augustin hat seine 
Aufzeichnungen seinem Bruder Hieronymus, der 
württemberg. Hofmarschall und Obervogt war, zu- 
geleitet, was dieser auf dem ersten beschriebenen 
Blatt unter der Jahreszahl 1606 mit den Worten 
festhielt, daß ihm dieses „buech“ von seinem gelieb- 
ten Bruder Augustin nach dessen Tode verschafft und 
zugegangen sei. Der Sohn von Hieronymus, Georg 
Freiherr von Moersberg und Beffort, zuerst auch 


württemb. Obervogt, verheiratete sich mit Dorothea 
Susanne, Tochter des Walrab, Graf von Gleichen, 


und Erbin von Blankenhain. und Kranichfeld. Nach. 
seiner Vermählung schied er aus dem württemb. Staats- _ 
dienst aus, um die Erbschaft seiner Gemahlin zu über- _ 


nehmen. So wurde er der Begründer der thüring. 


Linie der Herren von Moersberg, die in den Grafen- 


stand erhoben wurde, aber bald ausstarb. Georgs 
Tochter Sophie heiratete den Grafen Christian Gün- 
ther von Schwarzburg-Arnstadt. Diese Grafen nann- 
ten sich von 1681 an nach ihrer neuen Residenz von 


- Schwarzburg-Sondershausen. Sie wurden nach dem 
Aussterben der männlichen Linie der Grafen von 


Moersberg deren Erben. Unter dem Erbgut befanden 


sich auch die wertvollen Memoiren von Augustin von ar 
M oersberg. So kam dieses kostbare Buch in das Staats- 
‚archiv zu Sondershausen, wo es Jahrhı de 


uhte, 


ohne daß Kan eo wußte. Erst 


ihm manche - 


. erkannte Martin Wagner in einem ihm von der Ar- 
- chivdirektion gezeigten Folianten die so lange ver- 
mißte Handschrift von. Augustin von Moersberg. 


öffentlicht, die deutlich zeigen, welch wertvolles Buch 
wir in diesen Aufzeichnungen für die historische Lan- 
deskunde, für die Kultur-, Sitten- und Wirtschafts- 
geschichte, für die Volks- und Völkerkunde besitzen. 


Wir wollen hoffen und wünschen, daß die Thü- 
ringische Landesbücherei in Sondershausen, die heu- 
tige Betreuerin dieses einzigartigen Schatzes, bald 
Mittel und Wege findet, diese wertvolle Quelle durch 
eine vollständige Ausgabe der wissenschaftlichen For- 

- schung zugänglich zu machen, wie dies schon im Jah- 
re 1893 ins Auge gefaßt war: — 


FRIEDRICH WILHELM BESSEL UND SEINE 
BEDEUTUNG FUR DIE GEOGRAPHIE | 


H, Kirrinnis 


Kenntnisse und Erkenntnisse zur Gestalt und Größe 
des Erdkörpers sind untrennbar mit dem Namen 
Friedrich Wilhelm Bessel verbunden, dessen Todestag 
sich am 17. 3. 1946, als keine deutsche geographische 

_ Zeitschrift erscheinen konnte, zum hundertsten Male 
jahrte. Seine Arbeitsgebiete, die Astronomie und Geo- 
däsie, greifen in die mathematische Geographie über. 
Die Grenzen dieser Wissenschaften sind nicht scharf, 
und so sind auch die Arbeiten dieses berühmten Astro- 
nomen sowohl den exakten Naturwissenschaften des 
Himmels wie der Erde zuzurechnen. Seine Bedeutung 
für die mathematische Geographie liegt in der Be- 
rechnung der Dimensionen des Erdsphäroids, darüber 
hinaus, gleichzeitig in das Gebiet der Geodäsie über- 
-greifend, ‘verdienen seine Gradmessungen größere 
geographische Beachtung, während sein eigentliches 

- Arbeitsgebiet, die Himmelswissenschaft, schon mehr 
geographischer Blickrichtung entrückt, dafür aber 
bei jedem denkenden Menschen des Reizes nicht ent- 
behrt, ja — mit Kant — der gestirnte Himmel ihn 
ständig mit Bewunderung und Ehrfurcht erfüllen soll. 


Theoretische und praktische Fähigkeiten, Schärfe 
= im Denken und vollendete Meisterschaft in der Be- 
obachtung zeichneten Bessel gleichzeitig aus, so daß 
sein Name bis in unsere Zeit im deutschen Osten 
auch in der breiteren Öffentlichkeit lebendig war. 


Als zu Beginn des 19. Jahrhunderts die große 

_*  Astronomie in Deutschland ihren Einzug hält, d.h. 
3 auf der Seeberg-Sternwarte bei Gotha v. Zach, 
; v. Lindenau, der Gauß-Schüler Encke und später 
Hansen wirken, da pflückt im Osten auch Friedrich 

" Wilhelm Bessel auf einsamem Posten astronomischen 
Ruhm. Ähnlich Hansen ist ihm ein ungewöhnlicher 
Bildungsgang eigen. Als Sohn kinderreicher Eltern 
wurde er am 22. Juli 1784 in Minden geboren. Auf 
_ der Schule brachte er dem Latein keine Neigung ent- 
gegen, verließ sie als Tertianer und trat im Jahre 
1799 als Kaufmannslehrling in die Bremer Groß- 
firma Kulenkamp u. Söhne ein. Ohne besonderes 
Entgelt lebte er ganz seiner siebenjährigen Berufs- 
;bildun m zur Beseitigung seiner Bildungs- 


ot 


Wagner hat dann die oben erwähnten Auszüge ver- 


in ‚Schreiben, Rechnen, Französisch, 


Berichte und kleine Mitteilungen 247 


Geographie und sah im Cargadeur, in einem Proku- 
risten in Übersee, anfänglich sein Lebensziel. Beson- 
ders reizten ihn Expeditionen nach den französischen, 
spanischen Kolonien oder nach China. Er studierte 
die einschlägigen Werke, Reiseberichte, ja vertiefte 
sich, um in jeder Hinsicht seinen Mann stehen zu 
können, in die Probleme der Navigation und kam so 
über die Grundlagen der Nautik zur Astronomie. 


Nur wenige Fachbücher, hauptsächlich M. Bohnen- 


berger: Anleitung zur geographischen Ortsbestim- 


mung vorzüglich vermittelst des Spiegelsextanten, 
Göttingen 1795, ermöglichen Bessel die ersten ernsten - 


Schritte in. die Wissenschaft. Nicht im Dienst, son- 


dern von 9—2 Uhr nachts durchpflügt er sie mit 
seinem scharfen Geist und steht mit 20 Jahren plötz- 
lich als ein Vollendeter da. Im Jahre 1804 überreicht 
er dem Bremer Arzt und Astronomen Wilhelm Olbers 
seine Erstlingsarbeit über die Reduktion der Beob- 
achtungen des Halleyschen Kometen von 1607. Sie 
begründet die enge Freundschaft bis zum Tode seines 
väterlichen Freundes (1840) und setzt darüber hin- 
aus die gesamte Fachwelt in Erstaunen (Gaufß, von 
Zach, Schumacher, von Lindenau u. a.). Unter Ver- 
zicht auf materielles Wohlergehen betritt Bessel die 
Laufbahn zum Ruhm. Olbers gewinnt ihn endgültig 
für die Astronomie. Bessel arbeitet als Inspektor bei 
der Privatsternwarte Schröter in Lilienthal bei Bre- 
men für kargen Sold, aber intensiv und fruchtbar 
und gelangt zu einer immer größeren Meisterschaft 
in seinem Fach. Es sind anfänglich verdienstvolle, 
aber noch nicht weittragende Arbeiten, z. B. Rezen- 
sionen in. der Jenaer Allgemeinen Literaturzeitung. 
Sie lassen ihn aber bereits deutlich als einen Stern am 
Himmel astronomischer Wissenschaft erkennen. So 
bringt das Jahr 1810 für ihn äußerlich eine wichtige 
Entscheidung. Als die Berliner Universität eröffnet 
wird, erhält Königsberg gleichzeitig seine Sternwarte. 
Die Berufung Bessels auf diesen Platz ist mit ein 
Werk Alexanders und Wilhelms von Humboldt, und 
segensreich wirkte er hier bis zu seinem Tode am 
17. März 1846, dann aber betrauert von- der ganzen 
Kulturwelt. | 

Bessels Erkenntnisstreben galt Himmel und Erde 
zugleich; letzteres sei unten stärker betont, da die 
Würdigung dieser Verdienste des Astronomen in den 
üblichen Handbüchern zurücktritt, damit fast in Ver- 
gessenheit geraten ist und die Persönlichkeit Bessels 
zu einseitig erscheinen lassen. Bessel war Theoretiker 
und Praktiker in einer Person. Mit selten scharfem 
Blick beherrscht er seine Instrumente, unterwirft sie 
vollendeter ‚wissenschaftlicher Kritik, gelangt so zu 
einer durchdringenden Kenntnis der ihnen eigenen 
Fehlerquellen und erhebt die praktische Astronomie 


“von einer bloßen Kunstfertigkeit zu einer Wissen- 


schaft im wahrsten Sinne des Wortes. Schon in Lilien- 
thal, dann in Königsberg zeigt er also, wie bei der 


Durchführung und Bearbeitung astronomischer Be- 


obachtungen eine wesentlich höhere Genauigkeit zu 
erreichen ist. Die ersten Arbeiten gelten der Reduk- 
tion der zwölfjährigen Beobachtungsreihen Bradleys, 
wie den bisher scheinbar unausschaltbaren Instru- 
mentenfehlern (Biegung der Instrumente, Kreistei- 
lungsfehler). Die Ergebnisse dieser etwa 1814 be- 
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endeten Arbeiten veröffentlicht er in den Fundamen- 
ta astronomiae deducta ex observationibus /. Brad- 
ley 1818. Seit 1819 ist. sein wichtigstes Instrument 
der Reichenbachsche (seit 1841 der Repsoldsche) Me- 
ridiankreis, mit dem er in den heiteren Nächten 12 
Jahre hindurch 75 000 Sternbeobachtungen bis zu 
solchen 9. Größe durchführt. Im Jahre 1830 tritt das 
Fraunhofersche Heliometer hinzu, dessen dioptri- 
sche Fehler, Schraubenwert und Abhängigkeit von 
der Temperatur, er bestimmt und zu den grundlegen- 
den Theorien seiner Instrumentenkunde gelangt. Mit 
diesem Apparat führt er seine berühmte Bestim- 
mung des 61. Sterns im Schwan und damit der Ent- 
fernung eines Fixsterns (1838) durch. Mittels .des 
Heliometers folgen weitere Arbeiten über die Figur 
und Größe des Saturn und seiner Satelliten, über 
den Jupiter, seine Monde und über die Plejaden. 
Doppelsternmessungen und in diesem Zusammen- 
hang die Entdeckung der veränderlichen Eigenbewe- 
gungen von Sirius und Procyon krönen die prak- 
tisch astronomischen Arbeiten. Zieht man aus Bessels 
wissenschaftlichen Briefen und aus seinen 385 Ver- 
öffentlichungen das Fazit, so kann man ihn als den 
Begründer der praktischen Astronomie bezeichnen. 

Darüber hinaus legt er auch der Erde sein Meter- 
maß an. Auf Abraten von Olbers tritt er zwar nicht 
in den. Dienst der Landesvermessung, fördert sie 
aber außerordentlich durch seine geophysikalischen 
ünd geodätischen Arbeiten. Mit Interesse verfolgt 
er anfänglich die französischen (Mechain, Delambre), 
dänischen (Schumacher), russischen (Struve) sowie 
die Gaußschen Gradmessungen zwischen Göttingen- 
Altona und widmet sich ihnen selbst in den Jahren 
1820—40. Sie gelten zuerst der theoretischen Bear- 
beitung eines Dreiecknetzes und haben das Problem 
der Koordinatenberechnung zum Hauptinhalt. Wenn 
die von ihm herrührenden Fundamentenformeln der 
höheren Geodäsie heute durch andere Rechnungs- 
methoden ersetzt worden sind, so bleiben sie im Prin- 
zip doch grundlegend und wegweisend. Seine ersten, 
weniger bekannten praktischen Vermessungsarbei- 
ven zwischen Königsberg und dem, Frischen Haff 
dienen der Korrektur der ostpreußischen Triangula- 
tion, die für alle Karten Ost- und Westpreußens bis 
in die 60er Jahre des vergangenen Jahrhunderts maß- 
gebend bleibt. Weitere geophysikalische Messungen 
dienen den Untersuchungen über die Länge des Se- 
kundenpendels, Bestimmungen der Schwerkraft und 
Korrekturen hinsichtlich des Mitschwingens der Luft- 
massen. N 

Den Höhepunkt aber bildet die ostpreußische 
Gradmessung 1830—40, die gleichzeitig auf Wunsch 
der russischen Regierung den Anschluß an das russi- 


sche Gradnetz ermöglichen soll. Auf den Vorarbei- . 


ten Müfflings fußend, dessen Dreiecksketten die An- 
schlüsse an die Gradmessungen in Frankreich, Eng- 
land, Hannover und Dänemark ermöglichten und 
die in Preußen von der französischen Grenze bis zum 
Frischen Haff reichten, soll Bessel in Zusammenar- 
beit mit Bayer diese Verbindungstriangulation nach 


Osten durchführen. Diese ostpreußische Gradmes- - 


sung wird zwischen Memel und Trunz bei Elbing 
vorgenommen. Mit ihr beginnt eine neue Epoche der 
Landesvermessung, denn Bessel begnügt sich nicht 


mit einer einfachen Verbindung‘ des preußischen und 
russischen Netzes. Darüber hinaus führt er astrono- 
mische Ortsbestimmungen durch, um durch Kombi- 
nation beider Methoden eine größere Genauigkeit zu 
erreichen. In diesem Zusammenhang sei neben der 
Theorie der Repititionsbeobachtungen die Einfüh- 
rung des Besselschen Basisapparats erwähnt, mit dem 
durch eine von ihm neu angewandte Methode eine 
genauere Messung der kurzen Grundlinie der Trian- 
gulation, die im Samland lag, erreicht wurde. Es 
handelt sich dabei um eine gewöhnliche Längenmes- 
sung, die aber doch peinlich genau nicht leicht durch- 
führbar ist, ja mitunter den schwierigsten Teil der 
Triangulation bildet. Die Hauptschwierigkeiten er- 
geben sich 1. bei dem genauen Aneinanderlegen der 
Meßstangen und 2. bei der exakten Längenbestim- 
mung jeder Stange (z.B. Verwendung von solchen 
aus zwei verschiedenen Metallen, wie es bereits bei 
der‘ französischen Gradmessung von Borda zu Ende 
des 18. Jahrhunderts versucht wurde). Ein weiteres 
Verdienst hat sich Bessel bei dieser Gradmessung um 
die Einführung der sog. Ausgleichsmethode erworben, 
die mit Hilfe der Methode der kleinsten. Quadrate 
Dreiecksausgleichungen liefert. Die Höhenmessungen 
für die Dreieckspunkte werden nach dem Prinzip 
des trigonometrischen Nivellements durchgeführt; von 
Interesse ist dabei aber die zum ersten Male vorge- 
nommene Berücksichtigung des Biegungsbetrags oder 
der Refraktionskoeffizienten, welche die Durchbie- 
gung des Fernrohrs in Rechnung stellen. Durch diese 
Arbeiten angeregt, versucht Bessel noch in späteren 
Jahren neue Wege für barometrische Höhenmessun- 
gen zu beschreiten. Mit ihrer Auswertung beschäftigt 
sich dann sein Schwiegersohn Erman im Harz. 


An Bessels klassische Gradmessungen in Ostpreu- 
ßen reihen sich die Arbeiten über die verschiedenen 
Auswirkungen der unregelmäßigen Erdfigur, die eben 
— wie die Gradmessungen darlegen — kein Rota- 
tionsellipsoid ist und daher auch besondere Bestim- 
mungen der Erdoberfläche in ihrer Gesamtheit wie 
an bestimmten Punkten erfordern. Es folgen dann 
auf Grund der vorhandenen - Breitegradmessungen 
die Bestimmung und nachfolgende Korrektur der 
Achsen des idealen Erdsphäroids, die 1866 von 


‚Clarke u. a. weitere geringfügige Verbesserungen er- 


fahren. Zum Schluß sei noch auf Bessels Verdienste 
um die Regulierung des preußischen Maßsystems 
(1835) hingewiesen, die mit Hilfe seines Basisappa- 
rats vorgenommen, aber durch die Einführung des 
Metermaßes für den Norddeutschen Bund 1868 
überholt wurde. Wenn manche Arbeiten Bessels durch 
die im Aufschwung befindlichen Gradmessungen des 
19. Jahrhunderts. allmählich in den Hintergrund 
traten, so haben solche grundsätzlicher Natur doch 


BandV - 


ihren besonderen Wert. Das gilt bis in die 70er Jahre . 


für die Messungs- und Berechnungsmethoden bei der 
ostpreußischen Gradmessung (Schreiber), die eben 


die bisherigen Triangulationen weit überragten. Mit: 


Recht nahm man für die preußische Landestriangula- 
Mit seinem Basisapparat sind dann alle Grundlinien 
in Preußen und auch manche im Ausland gemessen 
worden. ag “a BE ay b> 


"tion die Besselschen Dreiecksketten als Grundlage. — 


., 
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5 . - . . » 
Wenn Friedrich Wilhelm Bessel als Astronom im- 
mer im Schatten seines großen Vorgängers in Frauen- 


‘burg stehen wird, so muß u. a. wissenschaftlichen 


Disziplinen auch die Geographie dieser Persönlich- 
keit danken und seine auf die Erkenntnis der Erd- 
gestalt und -größe sich beziehenden Leistungen 
würdigen. ; 
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SOZIALGEOGRAPHISCHE STUDIEN 
MIT BEISPIELEN AUS ESTLAND 
(nach E. Kant) 


R. D. Schmidt 


"Zwei Richtlinien zeichnen sich in der neueren kultur- 
geographischen Forschung des Aüslandes. gegenüber 
der stärker historisch bestimmten Forschung in Deutsch- 
land besonders ab: Einmal die Einführung soziolo- 
gischer Betrachtungsweisen und zum anderen das Be- 
mühen um die Feststellung quantitativer Gesetzmä- 
igkeiten in Anlehnung an die Methoden der biolo- 
gischen und ökonomischen Statistik. Beide Richtungen 
kommen in verschiedenen neueren Arbeiten des 
früheren Dorpater Wirtschaftsgeographen Edgar Kant 
zur Geltung, der seit einigen Jahren am Geographischen 
Institut der Universität Lund eine neue Wirkungs- 
stätte gefunden hat. 2 
“In einer methodischen Betrachtung über „Den so- 
ciologiska regionen, den sociala tiden och det sociala 
Geogr. 
den Auffassungen niederländischer 
welche der Geographie nur 


Fe 


Arsbok 1948. S. 109—132) 
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müsse, und befaßt sich sodann mit neueren regional- 
soziologischen Arbeiten vornehmlich in den USA und 
der dort entwickelten Terminologie und Systematik. 
Unter „sozialer Region“ wird (im wesentlichen nach 
C. Zimmerman) ein räumlicher Bereich gleichartiger 
Kultur verstanden, während der Begriff „soziale Zeit“ 
vornehmlich auf gewisse Zeitabschnitte hinzielt, in der 
mehr oder weniger gleichartige soziale Verhältnisse 
obwalten. Der Begriff des sozialen Raumes wird zwar 
schon bei Descartes und Leibniz gebraucht und von 
Ratzel vielfach verwendet, entbehrt jedoch bis heute 
einer klaren und einheitlichen Definition. Kant weist 
in diesem Zusammenhang auf die unbedingte Not- 
wendigkeit guter Kenntnisse in den soziologischen 


Wissenschaften (einschließlich Ethnologie, Wirtschafts- 


wissenschaften und. Geschichte) für den Sozialgeo- 
graphen hin. 

In zwei Arbeiten untersucht Kant die Verteilung 
der ländlichen Bevölkerung in seiner baltischen Hei- 
mat. Im Aufsatz „Quelques problömes concernant la 
representation de la densité des habitations rurales“ 
(Lund Studies in Geography. Ser. B. Human Geo- 
graphy Nr. 2, 1950) wird amBeispiel der Gehöftdichte 
auf der Insel Dagé gezeigt, wie sich aus einer absoluten 
Darstellung nach der Punktmethode in Anlehnung an 
ein Verfahren von Barnes und Robinson (Geogr. 
Review 1940) eine relative Darstellungsweise ableiten 
läßt, die für die geographische Betrachtung mancher- 
lei Vorteile bietet. 

In „Studier över gardsbefolkningens tathet i för- 
krigstidens Estland och Lettland jämte nägra meto- 
dologiska frägor“ (Sv. Geogr. Ärsbok 1949, S. 165 
bis 203) werden die mittlere Größe des zu einem Ge- 
höft gehörenden Ackerlandes (in ha) sowie die Dichte 
der Gehöftsbevölkerung, bezogen auf 100 ha Acker- 
land, kartographisch dargestellt und zu den natür- 
lichen Gegebenheiten des Landes in Beziehung gesetzt. 
Es erweist sich, daß zwischen beiden untersuchten - 
Größen eine recht nahe funktionale Beziehung be- 
steht, für die empirisch eine Exponentialformel be- 
stimmt wird. Letztere wird mit einer von J. Nuut 


; theoretisch abgeleiteten reziproken Formel verglichen 


und Nuuts Ausgangshypothesen werden diskutiert. Bei 
aller Anerkennung von Kants Argumenten gegen die Hy- 
pothesen von Nunt erscheint dem Referenten dennoch 
der von letzterem eingeschlagene theoretische Weg 
wissenschaftlich als aussichtsreicher als die rein empi- 
rische Darstellung durch eine Exponentialfunktion, 
deren Form keinerlei Rückschlüsse auf die Art der - 


_dahinterstehenden Gesetzmäßigkeit erlaubt. 


Im Aufsatz „Den inre omflyttningen i Estland 1 
samband med de estniska städernas omland“ (Sv. 
Geogr. Arsbok 1946, S. 84 — 124) werden die Be- 
völkerungsverschiebungen nach den größeren Sied- 
lungen zwischen den Volkszählungen von 1922 und 
1934 untersucht, wobei eine Gruppe aufstrebender 
Marktflecken den stärksten Zugang aufweist. 57,7 0/0 
der Zuwanderer kommen vom Land, 42,3/o aus an- 
deren Städten bzw. Marktflecken. Der Zuwande- 
rungsbereich deckt sich — mit Ausnahme von Reval, 
das aus dem ganzen Lande Zuwachs erhält — im 
wesentlichen mit dem wirtschaftlichen Einzugsbereich. 
Eine größere Beweglichkeit der Bevölkerung zeigt sich 
in Hoch-Estland (den von den postglazialen Meeres- 
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trangressionen unberührt gebliebenen Gebieten), 
während die Nieder-Estländer seßhafter sind. Die 
genauere Analyse zeigt die Bedeutung der kleineren 
Orte als Durchgangsstationen nach den größeren. 
Intelligenztests der Volksschüler ergaben eine Maxi- 
mum der mittleren Intelligenz in den Städten; in der 
näheren Umgebung der Städte fällt die mittlere In- 
telligenz der Prüflinge auf ein Minimum, um nach 
außen hin allmählich anzusteigen, eine Auswirkung 
der Anziehungskraft der Städte auf die geistig ge- 
weckteren Bevölkerungsteile. Endlich wird die Be- 
deutung der Youngschen Formel für die Zuwan- 
derungsstärke (M) in Abhängigkeit von der Entfer- 


nung (D) : M=k.., diskutiert, wobei für Estland 
k'F = 758578 beträgt. 


In einer Studie (Omlands forskning och sektor- 
analys. M. Zsfssg.: Umland Studies and sector 
analysis. In: Tätorter och omland. Uppsala: Lunde- 
quist 1951.) untersucht Kant verschiedene Wege, um 
einen numerischen Ausdruck für den Einfluß einer 
Stadt zu irgendeinem Ort ihrer Umgebung zu finden. 
Zwei Wege bieten sich hierfür insbesondere an: Ent- 
weder man betrachtet den zentralen Ort als in einer 
geographisch homogenen Umgebung gelegen; dann 
wird der Mittelpunkt des zentralen Systems von 
konzentrischen Kreisringen gleicher ,,Feldstarke um- 
geben sein (Feldstärke im Sinne von Rudolph und 
Buttstädt, die diesen physikalischen Begriff für die 
beeinflussende Wirkung einer Großstadt auf ihre 
Umgebung verwendet haben, Geogr. Wschr. 1934). 
Oder man beobachtet, daß, ebenso wie das Wachs- 
tum einer Stadt gewisse Achsen bevorzugt, die ent- 
weder wichtige Verkehrslinien oder auch Linien ge- 
ringsten Widerstandes sind, auch den Einfluß eines 
zentralen Ortes nach verschiedenen Richtungen hin 
unterschiedlich ist; in solchem Falle wird man den 
‘ zentralen Bereich nach geeignet gewählten Sektoren 
aufgeteilt untersuchen. Kant bringt Beispiele für bei- 
de Arbeitsmethoden aus Estland (Einflußbereich von 
Dorpat) und Ungarn (am Beispiel der Zuwanderung 
nach Budapest). - 

Kant kommt zum Ergebnis, daß beide Wege Son- 
derfälle einer übergeordneten Gesetzmäßigkeit dar- 
stellen, die in zahlreichen Fällen einer mathematischen 
Formulierung fähig ist; dieser funktionelle Zusam- 
menhang wird durchbrochen, wo ethnische, politische 
oder sonstige geographisch bedeutsame Grenzen auf- 
treten. : 

Eine weitere Studie widmet er der sozialgeogra- 
phisch so interessanten Halbinsel Remda (Omstridd 
mark. I. Summary and Review: The debatable gro- 
und I. In: Svio-Estonica 1944—1948. Lund 1948, 
S. 5—70), die von Osten her den Peipussee einschniirt 
und auch als „Klein-Estland“ bezeichnet wird. Sie 
wurde wie auch das tibrige Ingermannland seit dem 
frühen Mittelalter vornehmlich von Westen her be- 
siedelt, während die russische Einwanderung seit dem 
9. u. 10. Jahrhundert von Südosten her in mehreren 
Wellen fortschritt. Dennoch hatte das behandelte Ge- 
biet bis in die zwanziger Jahre eine überwiegend 
estnische Bevölkerung, die sich durch Zuzug aus Est- 
land ergänzte, jedoch während und seit dem 2. Welt- 


krieg völlig deportiert wurde. Kant zeigt, wie sich die 


völkischen Verschiebungen und der jüngste Übergang 
zur Kolchosenwirtschaft im Wandel der Kulturland- 
schaft ausprägt. ; 
Angeregt von den Studien Kants über die zentralen 
Orte Estlands und ihre. Bereiche, untersucht der 
frühere Dorpater Wirtschaftswissenschaftler Karl Inno 
in , Tartu as a financial centre“ (Heidelberg 1948. 
= Science in Exile Nr. 2) die estländischen Städte 
als Finanz-Zentren und betrachtet dabei insbesondere 
Dorpat, das seine fiihrende Stellung im Bankwesen 
des Landes zwar an Reval abtreten mußte, dessen 
Hinterland aber gleichwohl noch das in landwirt- 
schaftlicher Hinsicht begünstigte Hoch-Estland dar- 
stellt. Juno untersucht einmal die Konzentration der 


Bankinstitute im Stadt-Weichbild und sodann die . 


Fernwirkung der Dorpater Banken als Sparinstitute 


wie als Darlehensgeber. Es zeigt sich, daß der größte ~ 


Teil des Geldumsatzes in Dorpat selbst getätigt wird, 
während das Geschäftsvolumen mit wachsender Ent- 
fernung vom Zentrum rasch abnimmt, wobei sich 
deutlich die begünstigende Wirkung von Verkehrs- 
linien abzeichnet. Zusammenfassend ergibt sich, wie 
zu erwarten, eine nahe Übereinstimmung von wirt- 
schaftlichem und finanziellem Einzugsbereich. 


NORDRHEIN-WESTFALEN ATLAS, . 
EIN NICHT. SEHR EREREULICHES 
KAPITEL.KARTOGRAPHIE 


(H. Louis) 


Unter dem Gesamttitel Nordrhein-Westfalen At- 
las, herausgegeben vom Ministerpräsidenten des Lan- 
des Nordrhein-Westfalen, Landesplanungsbehérde 
Diisseldorf, beginnen seit 1950 Karten zu erscheinen, 
welche durch sehr großes (bis 75 X 120 cm), aber im 
einzelnen ungleiches Format und durch das Fehlen 
einer Numerierung auffallen. Das gedämpft farbige 
Kartenbild wirkt im allgemeinen angenehm. Der 
Preis von 7 bis 8 DM pro Blatt bei einem Gesamt- 
werk, das dem Vernehmen nach 100 oder mehr 
Blätter umfassen soll, ist ungemein hoch. Errechnet 


sich doch, wenn man die älteren Werke, die in weni-. 


ger teueren Zeiten entstanden sind, außer Betracht 
läßt, der Preis des Quadratmeters Kartenfläche beim 
kürzlich erschienenen Niedersachsen Atlas zu etwa 
3 DM, beim Nordrhein-Westfalen Atlas aber zu etwa 
9 DM. Dies bedeutet, daß hier wahrscheinlich das 


-kostbarste Länderatlaswerk entstehen soll, welches 


jemals hervorgebracht worden ist. 

Welches wird im ganzen sein Inhalt sein? In dem 
Geleitwort des Herrn Ministerpräsidenten vom Dez. 
1949 ist zwar zu lesen, daß sich die Mitarbeiter aus 
den Kreisen der Wissenschaft, der Verwaltung, der 
wirtschaftlichen und sozialen Praxis zusammensetzen 
und daß die Gesamtkonzeption des Kartenwerkes 


grundsätzlich vorliege. Die Tatsache jedoch, daß kein 


vorläufiges Inhaltsverzeichnis mitgeteilt worden ist 


‘und daß auch die Blätter nicht numeriert sind, zeigt, 
daß kein im einzelnen Se Plan vorliegt. 
Charakteristisch ist ferner, daß i 


keit oder eine Gruppe von Persönlichkeiten 
antwortung fiir das Werk übernommen hat, 


nicht eine Persönlich- _ 
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in anonymer Form eine Behörde. Ebenso unpersön- 
lich erfolgt auch, soweit bisher ersichtlich, die Her- 
ausgabe der einzelnen Blätter. In allen diesen Punk- 
ten unterscheidet sich der Nordrhein-Westfalen Atlas 
grundsätzlich von den bisherigen großen Schöpfungen 
ähnlicher Art, beispielsweise dem Atlas öfver Finland, 
Atlas de France, Atlante Fisico Economico d’Italia, 


Atlas des Deutschen Lebensraumes, Niedersachsen 


Atlas sowie überhaupt von der bei bedeutenden wis- 
senschaftlichen Vorhaben gewohnten Übung. Es wird 
nicht zuviel gesagt sein, wenn.man aus dieser Beson- 
derheit nachteilige Möglichkeiten für das Werk sich 
eröffnen sieht. 

Die bisher erschienenen Blätter des Atlaswerkes be- 
en folgende Gegenstände bzw. tragen folgende 

itel: 

Karte der fördernden Zechen im Ruhrkohlengebiet, 

Maßstab 1 : 100 000 

Braunkohle und Steinkohle im RaumKöln-Aachen, 

Maßstab 1 : 100 000 

Die Veredlung der Ruhrkohle, Maßstab 1 : 100 000 

Die öffentliche Gasversorgung, Maßstab 1 : 500 000 
Der Bergbau auf Erz, Salz, Steine und Erden, Maß- 

stab 1 : 500 000 ° 

Die Industrie im Lande Nordrhein-Westfalen, 

Maßstab 1 : 300 000 

Das Handwerk im Lande Nordrhein-Westfalen, 

Maßstab 1:1 Mill. 

Von diesen Blättern haben die in den kleinen Maßs- 
staben 1° : 300000 und darunter gebotenen Dar- 
stellungen lediglich den Charakter statistischer Karto- 


 gramme. Ansprechend wirkt die Veranschaulichung 


der öffentlichen Gasversorgung, bei welcher die sta- 
tistischen Angaben in Gestalt langer, sehr schmaler 
senkrechter Säulen angebracht sind. Schade, daß die 


Trassen mehrerer Ferngasleitungen vom Kartenrand | 


abgeschnitten werden, ohne daß ein Hinweis auf deren 


Ziel angebracht ist. Weniger gut gelungen scheint der 
an sich ähnliche, aber unter Verwendung von viel 


bunteren und horizontal liegenden Bedeutungssäulen 


- unternommene Versuch der Karte des Bergbaus auf 


Erz, Salz, Steine und Erden. Bei ihm fragt man sich 


ernstlich, ob nicht eine nach der Art des Bergbaus und 


der Größe der Gruben grob klassifizierte Kennzeich- 
nung der Standorte in der Karte und eine Produk- 
tionsstatistik daneben außerhalb der Karte viel 
günstiger wäre. In dem Industriekartogramm wirkt 
die Signaturenhäufung der in den verschiedenen Zwei- 
gen der Industrie Beschäftigten reichlich unruhig. Das 


dem Handwerk gewidmete Blatt gibt in 1 : 1 Mill. 


eine Kreisstatistik der im Handwerk Beschäftigten, 
absolut und in Relation zur Gesamtbevölkerung. Da- 
neben steht ein interessanter, leider ebenfalls anony- 
mer Versuch einer Flächendarstellung der wenig, 
mäßig oder stark von Industriebeschäftigten. durch- 
setzten Gebiete in 1 : 1 Mill. Auf diesem Wege wäre 
noch weiter zu kommen, wenn der Begriff des zen- 


_  tralen Ortes bzw. der zentralen Funktionen gründ- 


licher erfaßt würde. In der vorliegenden Form for- 


dert die Darstellung einige Kritik heraus. Im ganzen 
„geben aber diese " Kartogrammdarstellungen gewiß 
einen Überblick über eine ganze Reihe bedeutungs- 


voller Tatsachen. 


Wichtiger vom wissenschaftlichen Standpunkt sind 
die großmaßstäbigen Karten in 1: 100 000, weil die- 
ser Maßstab die betrachteten Erscheinungen wirklich- 
keitsnahe im Rahmen ihrer geographischen Umge- 


bung darzustellen erlaubt. Diesen Maßstab hat man 


zur Veranschaulichung der „fördernden Zechen im 
Ruhrgebiet“, der Verhältnisse der „Braunkohle und 
Steinkohle im Raum Köln-Aachen“ und der Anlagen 
zur „Veredlung der Ruhrkohle“ verwendet. 

Leider ruft gerade bei diesen Blättern die Vertie- 
fung nicht, wie dies bei gediegenen kartographischen 
Schöpfungen der Fall zu sein pflegt, eine wachsende 
Bewunderung für die Reichhaltigkeit und Präzision 
des gebotenen Karteninhalts hervor, sondern sie ent- 
täuscht durch das Offenbarwerden von Unzuläng- 
lichkeiten und Unsauberkeiten im großen wie im 
kleinen, welche den Wert des Dargebotenen sehr in 
Frage stellen. Sicher liegen die Mängel nicht in der 
Art oder Verläßlichkeit der verwendeten Angaben 
über das Land. Diese entstammen den staatlichen 
Ämtern und den großen Verbänden der Industrie und 
Wirtschaft und sind unter den für ihre Erhebung 
maßgebend gewesenen Voraussetzungen ohne Zwei- 
fel einwandfrei. 

Hier zeigt sich aber, daß die eigentlich kartogra- 
phische Aufbereitung und Auswertung derartiger An- 
gaben schwierig ist. Sie zwingt — darin liegt ıhre be- 
sondere Natur —, jede Angabe zu lokalisieren. Nicht 
jede Angabe über ein Land ist aber in gleichem Maße 
oder bis zum gleichen Genauigkeitsgrade der Lokali- 
sierung fähig. Die Aufgabe des Kartographen besteht 
deshalb darin, aus überlegenem Überblick über den 
vorliegenden Angabenschatz heraus eine Darstel- 
lungsart auszuwählen, welche nach Kartenausschnitt, 
Maßstab und Abbildungsverfahren im einzelnen sei- 
nem Gegenstand angemessen ist. Wenn er sich zur _ 
großmaßstäbigen Darstellung entschließt, so über- 
nimmt er damit die Verantwortung, den hierdurch 
gegebenen Anforderungen auch gerecht zu werden. 
Anderenfalls kommt bei an sich gutem Quellen- 
material leicht ein kartographisches Erzeugnis von sehr 
fragwürdigem Werte heraus. 

Deshalb haben die anerkannten großen Länder- 
atlaswerke sich bisher immer der Leitung durch im 
Kartenwesen besonders erfahrene Persönlichkeiten 
bedient. Wie schon in den Eingangsbemerkungen- an- 
gedeutet, ist dies beim Nordrhein-Westfalen Atlas 
nicht geschehen, obwohl von seiten der Geographi- 
schen Institute des Landes von Anfang an nachdrück- 
lichst auf diesen Punkt und auf die Schwierigkeit der 
zu bewältigenden Aufgaben hingewiesen worden ist. 
Nachdem sich jetzt Folgen dieser Unterlassung zeigen, 
erwächst die wenig angenehme Verpflichtung, sich mit 
ihnen zu beschäftigen. 

Einen gewiß interessanten Gegenstand behandelt 
die „Karte der fördernden Zechen im Ruhrkohlenge- 
biet“. Sie bietet eine Produktionsstatistik in graphi- 
scher Form, indem laut Erläuterung die Entwicklung 
von Belegschaft und Förderung der als Betriebseinheit 
geltenden Zechen während der Jahre 1945 bis 1948 
mit den Werten für 1936 in Vergleich gesetzt wird, 
wobei andeutungsweise auch die Art der geförderten 
Kohle berücksichtigt ist. Man wird darüber streiten 
können, ob es sehr lohnend ist, gerade diese Angaben 
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fiir so. unnormale Jahre in der durch die graphische 
Darstellung gebotenen Vergröberung zum Hauptge- 
genstand des Inhaltes der ganzen Karte zu machen. 
Denn sie zeigen wenig‘ mehr als, daß das Verhältnis 


von Belegschaft und Förderung gegenüber 1936 all- 


gemein noch recht ungünstig ist, daß die geförderten 
Kohlensorten die bekannten regionalen Unterschiede 
des Vorkommens zwischen Süd und Nord wider- 
spiegeln und daß die Tendenz zur Entwicklung von 
Großschachtanlagen von Süden nach Norden deutlich 


zunimmt. Das sind verhältnismäßig einfache und auch . 


bekannte Sachverhalte. Was aber an Einzelheiten der 
Förderungskurve bei der einen oder anderen Zeche 
von dem allgemeinen Bilde abweicht, das kann auf 
ganz lokale Gegebenheiten, etwa Wechsel der Lage- 
rungsverhältnisse, Ausfall oder Neueinsatz einer 
wichtigen Maschine, vielleicht gar auf einen Unglücks- 
fall zurückgehen und ist ohne Kenntnis dieser Einzel- 
ursachen schwerlich von größerem Interesse. Man wird 
auch verschiedener Meinung darüber sein können, 
ob es gut ist, in eine Karte des Maßstabes 1 : 100 000 
Diagrammdarstellungen so hineinzudrucken, daß der 
Kartengrund auf großen Flächen zugedeckt wird. 
Doch wir wollen die Frage, ob die zur Charakteri- 
sierung der „fördernden Zechen im Ruhrkohlenge- 
biet“ ausgewählte Angabenreihe und die Darstel- 
lungsmethode besonders glücklich sind, beiseite lassen 
und uns mit dem nun einmal Gebotenen näher be- 
fassen. Wir erfahren aus den Erläuterungen am Kar- 


tenrand, daß im Zuge der Rationalisierung die Zahl 


der fördernden Schachtanlagen durch Zusammen- 
legungen besonders seit 1923 ständig zurückgegangen 
ist: „Im Jahre 1948 waren es nur noch 141 fördernde 


- Schachtanlagen.“ Aus der Legende ersehen wir an- 


a 


dererseits, daß teilweise mehrere fördernde Schacht- 
anlagen, soweit sie statistisch alsBetriebseinheit gelten, 
in der Karte zu einem einzigen Zechendiagramm zu- 
sammengefaßt sind. Die Auszählung der Zechendia- 
gramme des Kartenbildes ergibt die Zahl 141. Das 
bedeutet: Die Angabe der Erläuterungen über 141 


~Schachtanlagen kann nicht richtig sein. Es handelt 


sich vielmehr offensichtlih um 141 statistische Ein- 
heiten, jedoch um wesentlich mehr fördernde Schacht- 
anlagen. Dieser Unterschied mag für die Wirtschafts- 
statistik unbedeutend sein, nicht aber für eine Karte 
1:100 000 einer Planungsbehörde. Um zu prüfen, 
wie groß der Unterschied zwischen statistischen Ze- 
cheneinheiten und tatsächlichen Schachtanlagen sein 
möchte, nehmen wir das 1938 berichtigte Meßtisch- 
blatt Herne zur Hand. Es verzeichnet, wenn ich rich- 


ug zähle, 30 Zechen, wobei unmittelbar nebeneinan- 


derliegende Doppelschachtanlagen nur als eine einzige 
Anlage gezählt sind. Von diesen sind 1938 22 als 
fördernd angegeben, 1 als erloschen, über 7 gibt das 


Meßtischblatt keine Auskunft. 


Die Darstellung der Karte der fördernden Zechen 
des Ruhrkohlengebietes verzeichnet in diesem Raume 
aber nur 13 Zechendiagramme. Von diesen umfaßt 
laut Angabe ein Diagramm (Lothringen) drei Schacht- 
anlagen, deren äußere 3 km voneinander entfernt 


sind. Das in der Legende vorgesehene Signum der 


stillgelegten Schachtanlagen ist im Raume von Herne 


~ 


nirgends angewandt. Man erhält also aus dieser Karte 
Aufschluß über nur 15 von 30 im Meßtischblatt vor- 
handenen Schachtanlagen. 


Nicht einmal dieser Aufschluß ist eindeutig. Denn 
die Zechen Victor, Friedrich der Große, Hannibal, 
Erin besitzen nach Angabe des Meßtischblartes je zwei 
oder drei weit voneinander getrennte Schachtkom- 
plexe. Ob einige von diesen ganz still gelegt sind oder 
noch zum Einfahren der Bergleute benutzt werden, 
was doch sehr wichtig ist, und welche von ihnen in 
der eigentlichen Förderung weiterarbeiten, erfährt 
man aus der Karte der fördernden Zechen nicht. Man 
kann darüber höchstens Vermutungen gewinnen, in- 
dem man zu ermitteln versucht, zu welcher der in 
Frage kommenden Schachtanlagen des Meßtischblat-- 
tes das Signum der Karte der fördernden Zechen der 
Lage nach gehören müßte. Ob aber die anderen 
Schachtanlagen gleichen Namens inzwischen wirklich 
still liegen, weiß man dann immer noch nicht. Das 
wahrhaft niederschmetternde Ergebnis dieser Prüfung 
ist also, daß die Karte der fördernden Zechen im Maß- 
stab 1.:100000 im Gebiet des Meßtischblattes „Her-. 
ne“ über 50°/o der vorhandenen Schachtanlagen gar 
keine, über die restlichen 50 °/o so unvollständige Aus- 
kunft gibt, daß eindeutiges Inbeziehungsetzen zu den 
Angaben des Meßtischblattes teilweise unmöglich ist. 
Stichproben aus anderen Gebieten zeigen -da; glei- . 
che. Die Hauptaufgabe, um deretwillen-das Blatt an- 
gefertigt wurde, ist also in gar keiner Weise befrie- 
digend gelöst. 


Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß das 
Zechendiagramm „Lothringen“ mehrere Schachtan- 
lagen vereinigt, die bis 3 km voneinander entfernt 
sind. Das Zusammenziehen von Schachtanlagen, die in 
Wirklichkeit ein oder zwei km voneinander entfernt 
sind, in einem einzigen Diagramm, begegnet in der 
Darstellung häufig und wird in der Legende durch die 
Zusammenfassung verschiedener Schachtanlagen zu 
statistischen Betriebseinheiten erklärt. Wie aber reimt 
sich dies zusammen mit der Angabe der Legende, nach 
welcher ein bestimmter Punkt des Zechendiagramms 
die Lage der Zeche auf dem Kartenblatt fixieren soll?- 
Dieses Problem der Lagerichtigkeit ist offensichtlich 
sehr leicht genommen worden. Vergleichen wir dn _ 
Abstand der Schächte Katharina und Dahlbusch östlich | 
Essen auf dem Meßtischblatt und auf der „Karte der | 
fördernden Zechen“, so stellen wir fest, daß der wirk- | 
lichen Entfernung von 4 km auf dieser Karte ein Ab- 
stand von 5,5 km entspricht. Der wirkliche Abstand | 
der Zechen Hansa und Kaiserstuhl II nördlich von | 
Dortmund beträgt 5,5 km, auf der Karte der fördern- 
den Zechen sind es aber nur 4,7 km, Dabei kann in 
diesen Fällen nicht einmal auf Raumnot infolge sich 
drängender Diagramme hingewiesen werden. Ahn- 
liches zeigt sich auch anderswo. : 3 

Lagerichtigkeit ist nun das A und 


O einer Dar- 


_ stellung, welche den Anspruch erhebt, als Karte an- 


gesehen zu werden, noch dazu wenn sie den großen 

Maßstab 1 : 100 000 benutzt. Das Gewahrwerden solch 

peinlicher Unzuverlässigkeiten führt uns daher auf die 

Betrachtung der topographischen Grundlage der gan- 

zen Darstellung. Sie enthält außer de 

bezirks- und Kreisgrenzen das Gewä 
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flächen, zusammenhängend bebaute Siedlungsflächen 
und eine Andeutung unzusammenhängend bebauter 
Siedlungsflächen im nicht überbauten Land, zweifel- 
los eine merkwürdige Auswahl topographischer Ele- 
mente für die Darstellung eines Industriegebietes. Wir 
stellen zu unserem Erstaunen fest, daß die großen 
 Industriewerke einfach unter „zusammenhängend be- 
- baute Siedlungsflächen“ mit einrangiert sind. Die 
 Landverkehrswege aber, die Straßen sowohl wie die 
_ Gleiskérper und Rangierbahnhöfe der Eisenbahn, sind 
~~ entweder als „nichtbebaut“ in die Flächenfarbe der 
Acker und Wiesen einbezogen, oder aber sie sind, und 
zwar im Bereich der großen Städte, teilweise von der 
Farbe der zusammenhängend bebauten Siedlungs- 
flächen mit überdeckt. Wahrscheinlich schien dem 
Herausgeber die Ausscheidung der Eisenbahnen in 
einer Karte der fördernden Zechen des Ruhrkohlen- 
gebietes nicht wichtig. Man wird wohl äußern dürfen, 
daß es gute Gründe gibt, in dem Fehlen der Eisen- 
bahnen mit ihren Zechenanschlüssen und Verschiebe- 
gleisanlagen einen schwerwiegenden Mangel der Karte 
zu erblicken. 
= Abgesehen von der sachlichen Bedeutung, welche die 
- Hauptverkehrswege in einem Industriegebiet nun 
einmal haben, hat ihr Fehlen in dieser Karte bei deren 
dürftiger Geländedarstellung einen sehr unangenehmen 
Mangel exakter Anhaltspunkte für die Lagebestim- 
mung, wie sie in den scharfen Linien eines Verkehrs- 
netzes sonst gegeben sind, zur Folge. Dieser Mangel 
macht verständlich, warum .die erwähnten Unstim- 
migkeiten in der gegenseitigen Lage der Zechendia- 
gramme auftreten können und warum es stellenweise 
"nicht gelingen will, ein ohne Bezeichnung der Schacht- 
nummer angegebenes Zechendiagramm mit einer be- 
stimmten von mehreren Schachtanlagen gleichen Na- 
mens auf dem Meßtischblatt zu identifizieren (z. B. 
Zeche Hannibal südwestlich von Herne). Man wird 
also nicht etwa dem unglücklichen Zeichner einen Vor- 


a wurf machen dürfen, der die Aufgabe hatte, seine 


Zechendiagramme „lagerichtig“ in diese verschwom- 
mene Topographie einzutragen, sondern dem für die 
_ kartographische Gesamtgestaltung verantwortlichen 
Planer des Werkes, der es versäumte, für ein aus- 
reichendes geometrischesGerüst in der Karte zu sorgen. 


Wir möchten nach dem Vorstehenden fragen, ob 
überhaupt eine ernsthafte wissenschaftliche Absicht 
hinter der getroffenen Auswahl der topographischen 
Angaben dieser Karte gestanden hat, ja, ob eine Ver- 
pflichtung, den in 
schatz in unmißverständlicher Form und mit exakter 
Lagekennzeichnung so darzubieten, daß er eine 
sichere und leicht verwendbare Grundlage für weitere 
wissenschaftliche Arbeit bildet, überhaupt empfunden 
worden ist, oder ob bei der Schaffung des Karten- 
_ untergrundes lediglich das Bestreben. bestand, diese 
"Flächen nicht einfach weiß zu lassen. 
Zur letztgenannten Vermutung wird man fast ge- 
drängt, wenn man diese topographische Grundlage im 
einzelnen betrachtet. Was da z. B. als „zusammen- 

gend bebaute bzw. locker bebaute“ Siedlungsfläche 
Duisburg herausgeneralisiert worden ist, 
ur als Karikatur der Wirklichkeit be- 
verden. Wenn man weiter die verschwom- 


der Karte enthaltenen Angaben- 


mene, stümperhafte Wiedergabe bzw. die Nichtunter- 
scheidung alter Ortskerne, jüngerer Vorstadtbebauung, 
regelmäßiger Zechenkolonien und der nicht regel- 
mäßigen Außenbesiedlung wahrnimmt, und dabei an 
die Möglichkeiten des Maßstabes 1:100000 denkt, 
so ist man von der Sorglosigkeit dieser Behandlung 
des Kartenuntergrundes erschüttert. Es wundert einen 
dann nicht mehr, wenn die Wedauer Seen bei Duis- 
burg als unbesiedeltes Land, die Siedlungen südlich 
Wanheimerort z. T. als Forst, der Friedhof westlich 
Margaretenhöhe bei Essen ebenfalls als Forst ange- 
geben sind und wenn der Name Oberhausen nach 
Sterkrade, der Name Gelsenkirchen nach Buer ver- 
rutscht ist, womit diese Namen freilich noch im Be- 
reich der zugehörigen Stadtkreise stehen, aber weitab 
oe den Siedlungskernen, zu denen sie wirklich ge- 
Oren. 


Angesichts so beschämender Nachlässigkeiten wirkt 
der am unteren Kartenrande angebrachte Vermerk 
„hergestellt bei der Landesplanungsbehörde auf der 
Grundlage der amtlichen topographischen Karten“ wıe 
eine Ironie. 

So bleibt das bedauerliche Ergebnis, daß durch eine, 
den Schwierigkeiten des Verhältnisses von Wirklich- 
keit und Statistik nicht gerecht werdende, karto- 
graphische Behandlung ein an sich wertvolles Ur- 
material in eine unzulängliche kartographische Form 
gebracht wurde. Jene Unzulänglichkeit besteht vor 
allem darin, daß das an sich gefällige Gesamtbild sich 
bei näherer Prüfung als in den Einzelheiten sachlich 
nicht zuverlässig und geometrisch nicht genügend 
scharf fixiert erweist. Die Karte vermag daher leider 


“nicht als tragfähige Grundlage für weitere wissen- 


schaftliche Arbeit zu dienen. 


Ein ähnliches Thema behandelt die Karte über 
„Braunkohle und Steinkohle im Raum Köln-Aachen“. 
Auch hier wird die Produktionsstatistik der letzten 
Jahre in Diagrammform in ein ebenso primitives 
Kartenbild 1 : 100 000 hineingestellt. Da die Zahl der 
Schachtanlagen bzw. Braunkohlengruben so viel ge- 
ringer ist als im Ruhrkohlengebiet, dürften Mißver- 
ständnisse hier weniger zu befürchten sein. Gleich- 
wohl erschwert die unzulängliche Topographie die 
Lagebestimmung der Anlagen außerordentlich. - Das 
Fehlen von Hinweisen auf erloschene Schachtanlagen 
ist auch hier ein empfindlicher Mangel. 

Da die Produktionsdiagramme das Kartenbild an 
ihrem Standort weithin zudecken, der Braunkohlen- 
tagebau aber gewaltige Veränderungen der Ober- 
fläche nach sich zieht, so sind die Braunkohlentagebau- 
gebiete noch ein zweites Mal im gleichen Maßstab ab- 
gebildet, um diese Veränderungen zu veranschau- 
lichen. Der Gedanke ist zweifellos gut, wenn man das 


Hineinklatschen von Produktionsdiagrammen in das 


eine Kartenbild nun einmal überhaupt für wün- 


schenswert hält. Das in diesem zweiten Falle gebotene- 


Kartenbild unterscheidet sich vorteilhaft von dem beı 
der Prodüuktionsstatistik gegebenen durch wirklich- 
keitsnähere Darstellung der Siedlungen, durch Angabe 
der Dorfnamen, eine sinnvolle Unterscheidung der 
Nutzflächen und vor allem auch durch die Aufnahme 
der Hauptverkehrswege. Wir wundern uns, wie der 
Herausgeber auf dem gleichen Kartenblatt in glei- 
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chem Maßstab die gleiche Gegend einmal in jener 
grotesk stümperhaften Manier, das zweite Mal in 
wesentlich besserer Darstellung nebeneinander hat 
stehen lassen können.Es lohnt sich, dieDarstellung der 
abgebildeten Teile von Köln, hier durch generalisierte 
Baublöcke, dort nach jener Fliegenkleksmethode, ein- 
mal mit einander zu vergleichen! 


Der zweite Versuch schwingt sich sogar zu einer 


Reliefdarstellung mit Linien gleicher Höhe auf. Aber 
hierbei geht es mit schlichter Deutlichkeit, wie sie 
durch einfache braune Linien erreicht werden würde, 
nicht ab. Vielmehr muß von Linie zu Linie ein Farb- 
wechsel zwischen braun und gelb, zwischen ausgezogen 
und gestrichelt und mit bei zunehmender Höhe sich 
steigernder Strichstärke ausprobiert werden. Man tut 
dies, obwohl eine kanariengelbe Linie auf sandgelbem 
Untergrund ebensowohl wie auf grünem Untergrund 
schlecht zu sehen ist, und obwohl die gelbe Flächen- 
farbe in dieser Karte auch noch mit anderer Bedeutung 
verwendet wird, so daß Mißverständnisse mit der 
dick gestrichelten gelben 140 m Höhenlinie, z.B. bei 
Grube Brühl, durchaus möglich sind. Man weiß offen- 
sichtlich nicht, daß genau die gleichen Darstellungs- 
methoden in den Kindertagen der Verwendung der 
Isohypse vor gut 100 Jahren auch schon durchpro- 
biert wurden, wegen der ihnen anhaftenden Mängel 
aber ad acta gelegt worden sind, und nur gelegent- 
lich immer einmal wieder in obskuren Kartenver- 
öffentlichungen kurzfristig auftauchen. 


Was nun das Thema. der Umformung des Landes 
durch den Braunkohlentagebau betrifft, so werden 
etwa nach dem Stande von Ende 1949 in aufschluß- 
reicher Weise die zur Zeit vom Abbau unmittelbar 
betroffenen Flächen, die ausgekohlten, aber noch nicht 
wieder nutzbaren Flächen und die nach der Aus- 
kohlung wieder nutzbaren Flächen, letztere unter 
Gliederung nach verschiedenen Nutzungszwecken 
durch verschiedene Flächenfärbung dargestellt. Ein 
wesentlicher Wunsch in dieser Richtung bleibt aller- 
dings unerfüllt. Obwohl die Karte im ganzen eine 
Höhendarstellung enthält, ist doch die durch den 
Abbau vollzogene außerordentlich beträchtliche Hö- 
henminderung des Geländes, welche im Vorgebirge 
stellenweise bis weit unter das Niveau der Erftniede- 
rung reicht, nicht angegeben. Das ist bei einer eigens 
der Umformung des Landes durch den Braunkohlen- 
tagebau gewidmeten Karte 1:100 000 sicherlich ein 
Mangel. Immerhin kann die Karte der Braunkohle 
und Steinkohle im Raum Köln-Aachen, abgesehen 
von der traurigen und die Auswertungsmöglichkeit 
erschwerenden Primitivitat der topographischen 
Grundlage des Hauptkartenteils als nützlicher Über- 
blick über den Gegenstand gelten. 


Ein anderes Bild bietet das Blatt alle der 
Ruhrkohle“, ebenfalls im Maßstab 1 : 100 000. Auf 
ihm wurden wiederum in Leistungsdiagrammen für 
die Zeit von 1945 bis 1948 die Koks- und Gaserzeu- 
gung samt den Ferngasleitungen, die Kohlenwertstoff- 
gewinnung und die Brikettherstellung dargestellt. 
Hinsichtlich der Leistungsdiagramme wären die glei- 
chen grundsätzlichen Bemerkungen zu machen wie 
oben für dieZechendiagramme. Da aber diesesBlatt 
außer den Gewässern und den Verwaltungsgrenzen gar 
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keine topographische Grundlage mehr bietet, so ist es 
trotz des großenMaßstabes nur noch Kartogramm, 
welches praktisch kaum noch die Möglichkeit ge- 
nauerer Lage- „Identifizierung bietet, 


Ein besonderes Wort ist in dieser Hinsicht über die 
Darstellung der Ferngasleitungen nötig. Ihre Zeich- 
nung ist nicht nur überaus grob und rein schematisch, 
infolge der Unzulänglichkeit der Topographie ist 
außerdem nur durch umständliche Vergleiche mit an- 
deren Karten zu ermitteln, wessen Versorgung die 
Ferngasleitungen eigentlich dienen. Doch zum guten 


. Teil ist es überhaupt unmöglich, die durch das Ruhr- 


gebiet bewirkte Ferngasversorgung mit Hilfe dieser 
Karte zu überblicken. Denn der Kartenrand schneidet 
die Zeichnung von einem guten Dutzend Ferngaslei- 
tungen ohne weiteren Hinweis einfach ab. Bei der 
Schaffung dieser Karte hat man offenbar sehr wenig 
überlegt, ob der beabsichtigte Darstellungsgegenstand 
auf dem zu Grunde gelegten Flächenausschnitt über- 
haupt einigermaßen abbildbar ist. Ein Photograph, 
der bei einer Porträtaufnahme Stirn. oder Kinn seines 
Modells nicht mit auf die Platte bringt, wird nicht 
ohne Kritik bleiben. Ob das bei einer kartographischen 
Darstellung anders sein kann? Es kommt hinzu, daß 
eine eigene Karte der Gasversorgung gewidmet ist. 
War es dann nötig, den Inhalt dieser hier bespro-. 
chenen Karte mit dem Streifengeflecht der Gasleitungs- 
linien zu belasten? Ist das wissenschaftlich und ökono- 
misch richtig geplant? In der durch die Grobheit der 
Zeichnung herbeigeführten Größe bietet dieses Karto- 
gramm jedenfalls nur einen sehr bescheidenen Inhalt 
und einen besonders niedrigen Gegenwert für den 
festgesetzten Preis. 


Betrachten wir die Kartenblätter im ganzen, so 
stellen wir über die vielfältigen Einzelbeanstandungen 
hinaus fest, daß sie Sparsamkeit in der Raumaus- 
nutzung nicht befolgen. Die gewählten Riesenformate, 
welche besonders hohe Papier- und Druckkosten er- 
fordern, werden weder genau einheitlich festgehalten, 
noch auch werden sie nur für ganz große Kartenaus- 
schnitte verwendet. Wiederholt sind mehrere kleine 
Kartenspiegel zu einem Riesenformat zusammenge- 
fügt. Außerdem nehmen die Erläuterungstexte auf 
allen Blättern sehr’beträchtliche Raumteile ein. Muß 
nicht bei einem mit öffentlichen Mitteln geschaffenen 
Werk die Frage der Wirtschaftlichkeit der Keeins 
eine Rolle spielen? 


Sie offenbart ihre Bedeutung unmittelbar in dem 


' Preise der Kartenblätter. Dieser:ist so hoch, daß bei- 


spielsweise die interessierten Institute der Landes- 
universitäten und noch mehr die Institute der übrigen 
deutschen Universitäten mit Rücksicht auf ihre Mittel 
kaum daran denken können, das Werk vollständig 
anzuschaffen. Sie werden noch mehr zögern, wenn sie 
bemerken, daß auf den Wert der Blätter nicht unbe- 


- dingter Verlag i ist. & 


“Alles dies mündet zurück in unsere am Eingang Sn 
geäußerte Meinung, daß der Mangel eines wirklich 

durchgearbeiteten Planes und das Fehlen « 
Kartenwesen besonders erfahrenen Persé 
der verantwortlichen Leitung dieses 
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s Zur Geographie in der Türkei 
Die türkische wissenschaftliche Geographie wird 


vornehmlich von den Geographischen Instituten der - 


| Universitäten Istanbul (a) und Ankara (b) sowie der 
Türkischen Geographischen Gesellschaft (c) gepflegt. 
a) Cografya Enstitüsü Edebiyat Fakiiltesi, Findikli- 


Istanbul. Das im Gebäude der philos. Fakultät am 


| Bosporus untergebrachte Institut wird von Prof. 
| Besim Darkot geleitet. Als Professoren wirken ferner 
| Ahmet Ardel und Ali Tanoglu, als Dozenten Ismail 
| Yalcinlar und Sirri Ering. 
; Seit 1930 erscheinen die „Publications de |’Institut 
de Geographie de l’Universit€ de Stamboul“, unter 
denen die zweisprachigen Arbeiten von E. Chaput 
| . et Ibrahim Hakki (Akyol): Recherches sur la struc- 
| ture de la région de Smyrne (No 1.); und Le Méandre 
de Gélciik pres du Bosphore (No 3., 1934); ferner 
i die „Geographischen Forschungen“ von B. Darkot 
(No 4, 1938; L’origine des Détroits, Quelques obser- 
vations morphologiques en relation avec les varia- 
tions recentes du climat en Turquie, Sur l’origine et 
Pévolution morphologique des estuaires de la Mer 
d’Egée, Rapport sur un voyage entrepris dans la 
' Phrygie orientale) sowie eine griindliche Etude mor- 
___ phologique du Bassin de Manyas von 1. Yalginlar 
‘ "(No 9, 1946) genannt seien. 
Auch die Revue de la Faculté des Sciences de 
l’Universite d’Istanbul enthält geographische Ar- 
beiten, z. B. S. Ering: Eiszeitliche und gegenwärtige 
3 


Vergletscherung in der Kackardag-Gruppe (Série B, | 


T. XIV, Fasc. 3. 1949); weitere Glazialmorpholo- 
gische Untersuchungen im nordostanatolischen Rand- 
gebirge von Ering erschienen als No. 1 in der Série 
des Theses de Doktorat de L’Institut de Géographie 
als. Publications de la Faculté des Lettres de l’Univer- 
site d’Istanbul o .J. (1945, vgl. Geol. Rdsch. 37, 
S.75—83. 1949). 

Als neue Zeitschrift gibt das Institut die „Istanbul 
Universitesi Cografya Enstitüsü Dergisi“ heraus, de- 
ren erste Nummer sich im Druck befindet (briefl. Mit- 
teilung von S. Ering). 

b) Cografya Enstitüsü, Dil ve Tarih-Cografya Fa- 
kültesi, Ankara, wird von Prof. Cemal Alagöz ge- 
leitet. Ferruh Sanir, Resat Izbirak, Danyal Bediz und 
Cevat Gürsoy sind als Dozenten tätig. | 


kara Universitesi Dil ve Tarih — Cografya Fakültesi 
Dergisi“ (seit 1943) und waren dem Ref. nicht zu- 
gänglich. Für die freundliche Mitteilung der Titel so- 
wie dieDurchsicht der vorliegenden Zusammenstellung 

sei Herrn Dr. Sirri Ering auch an dieser Stelle bestens 
gedankt. Die Titel folgen in deutscher Übersetzung: 
 C. Alagöz: Geographischer Blick auf Hatay (2, 203 
; 1944); R. Izbirak: Bergbau in der Tiirkei 
26. 1 , Geomorphologische Forschungen 
oberen Kizilirmak (2, 204—234. 1944), 
Beobachtungen im Gebiet von 
ädtchen Bünyan (7, 387—413. 


ae as 


Die Arbeiten des Instituts erscheinen in der „An- . 


Ankara und das Klima seiner Um- 
1948; C. Alagöz: Erdbeben-, 
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Hochwasser- und meteorologische Arbeiten (5, 45—59. 
1947); H. Ozgörekgi; Untersuchungen an Anatolischen 
Kleinstädten (3, 76—83. 1944); S. Trak: Anthropo- 
geographische Forschungen im Hinterland von Giresun- 
Ordu (2, 145—155. 1943); Das Jagdwesen im Hin- 
terland von Giresun-Ordu (2, 783—788. 1944). 

c) Türk Cografya Kurumu, Ankara. Die 1941 auf 
dem 1. Türk. Geographentag gegründete Gesellschaft 
gibt seit 1943 die „Türk Cografya Dergisi* 
heraus, von der seither 7 Hefte mit zusammen 1015 
Seiten, 16 Farb- und 132 Schwarzweißtafeln erschie- 
nen sind. Die stattlihen Hefte enthalten 53 Auf- 
sätze zur türkischen Geographie, meist mit franz., 
engl. oder deuschem Résumé. Drei Hefte (Nr. 1, 2, 
3/4) erschienen im ersten (1943), eines (5/6) im zwei- 
ten (1944), zwei (7/8, 9/10) im dritten (1945 bzw. 
1947) und eines (11/12) im 6. bis 8. (!) Jahrgang 
(1949) der Zeitschrift. Im folgenden werden die wich- 
tigsten Aufsätze nach ihren Verfassern geordnet (so- 
fern ohne Titel und Résumé in westeuropäischer 
Sprache: deutsche Übersetzung in „ “). 

Jedes Heft leitet eine Arbeit von Prof. [brahim 
Hakki Akyol ein. „Die Geographie in der Türkei 
im letzten halben Jahrhundert“ wird in die Periode 
der autokratischen (1, 3—15) und konstitutionellen 
Monarchie (2, 121—136) und Republik (3/4, 247— 
276) gegliedert; jeweils werden die astronomischen, 
geophysikalischen, meteorologischen, hydrologischen, 
lagerstättenkundlichen, agrarwissenschaftlichen, geo- 
logischen und schließlich (S. 11—13, 130—3, 261—4) 
geographischen Arbeiten und Sammlungen bespro+ 
chen. La pression, les vents et le régime pluviométri- 
que en Turquie gibt einen Überblick nach Weick- 
mann 1922, und stellt in einer neuen Karte den me- 
diterranen, pontischen und kontinentalen Typ des 


- Niederschlag-Jahresganges dar (5/6, 1—34). Das 


Verhältnis der wahren Sommerniederschläge (Mai— 
Sept.) zu 5/i2 der Jahresmenge an einem Ort wird 
als „indice pluviométrique“ einer weiteren Gliede- 
rung der drei Haupttypen zugrunde gelegt. 1945 be- 
handelt Akyol Les Perturbations Atmospheriques et 
les types de temps en Turquie (7/8, 1—36), 1947 
Les reseaux hydrographiques en Turquie (9/10, 1—36) 
und 1949 Le Regime des Cours d’Eau en Turquie 
(11/12, 1—34), wobei die Wasserführung selbst 
einem späteren Aufsatz vorbehalten bleibt. 

Zur Klimatologie tragen ferner die Arbeiten von 
B. Darkot bei: La distribution des températures en 
Turquie (1, 23—35), La distribution des précipita- 
tions en Turquie (2, 137—159; jeweils mit Farbta- 
feln) bei. A. Tanoglu erläutert seine Karte der Indi- 
ces d’aridité de la Turquie (1, 35—41) nach der 
Formel von de Martonne. Über „Die Arbeiten zur 
Schaffung der Organisation der Generaldirektion 
des staatl. Meteorologischen Dienstes“ mit einer Liste 
und Karte der Stationen orientiert A. T. Göymen 


- (3/4, 381—391), einen „Allgemeinen Überblick über 


die 22jährige Arbeit des Landes-Klima- und Nieder- . 
schlagsstationennetzes“ gibt /. Derenel (11/12, 110— 
128). 
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Die Morphologie wird in einer orometrischen Ar- 


beit von A. Tanoglu berührt: Zones d’altitude de la 
Turquie, Détermination et interpretation (9/10, 
37—63). Erwin Lahn behandelt Le volcanisme néo- 
gene et quarternaire en Anatolie (7/8, 37—49) neben 
einem kleinen Beitrag Sur les relations entre seis- 
micité et tectonique en Turquie (11/12, 95—101). 
Les séismes d’Anatolie septentrionale du 21. ‚11. au 
20. 12. 1942 beschrieben mit Karte und Bildern 4. N. 
Pamir und I. H. Akyol (2, 234—240). 

Regionalmorphologische Studien legt A. Ardel vor: 
Observations sur la morphologie des environs imme- 
diats de Trabzon (1, 71—85); Caractéres morpho- 
logiques des bassins de sud-est de la région de Mar- 
mara (2, 160—173); Le Massif d’Uludag (5/6, 
35—60); La plaine de Bursa et son cadre (7/8, 62— 
96); La plaine d’Inegöl et son cadre (9/10, 64—95); 
La presqu’ile d’Armutlu (11/12, 35—78), in denen 
die geologischen Grundlagen, das Verhältnis von 
Tektonik und Erosion ‘sowie .die Flächenbildung aus- 
führlich diskutiert werden, jeweils durch Profil- und 
Kartenskizzen unterstützt. /. Yalcinlar faßt seine 
Recherches géomorphologiques 4 l’ouest de Bosphore 
in einer mehrfarbigen Carte morphologique des envi- 
rons du Bosphore zusammen, auf der präeozäne, 
präneogene, pliozäne und pleistozäne Abtragtings- 
flächen, eozäne, neogene, plio- und pleistozäne Ab- 
lagerungen, Abrasionsplatten und Hauptbruchlinien 
ausgeschieden sind (1 : 250 000). Eine eigene geolo- 
gische Farbkarte dient dem Vergleich und der Deu- 
tung. Seine Observations sur la géomorphologie des 
environs du Dardanelles (11/12, 129—138) behan- 
deln die asymmetrischen Talprofile, die strukturbe- 
dingt sind. 

S. Ering: Glazialmorphologische Untersuchungen 
auf dem Uludag (NW-Anatolien) zeigen (11/12, 
79—94; 15 Abb.), daß nur in Würm eine Karver- 
gletscherung mit kurzen Gletscherzungen bestand. 
© Alagöz "beschreibt die Phénoménes Karstiques en 
Turquie (1, 86—92), auf die viele Ortsnamen hin- 
weisen. 

P.Ulyott und O. Ilgaz legen ihre Researches on the 
Bosphorus in drei Teilen vor: I. Review of the geo- 
graphical and hydrological situation (2, 175—194); 
II. A. new hypothesis concerning the water move- 
ments in the Bosphorus channel (5/6, 85—118), wo- 


nach der turbulente Ober- und Unterstrom sich lau- 


fend mischen; III. The yearly cycle of salinity and 


temperature (7/8, 50—61); die O. Ilgaz durch Notes — 
on the entry of water from the Black Sea into the : 


Bosphorus (7/8, 154—166) ergänzt. 

„Ein botanischer Überblick über das westliche 
Schwarzmeerküstenland“ von H. Birand (7/8, 141 
ae?) zeigt die Waldtyen und unterscheidet Höhen- 
stufen. - 

H. S. Selen: Die Türkei. als geschlossenes Wirt- 
schaftsgebiet (1, 42—50) leitet die wirtschaftsgeogra- 
phischen Aufsätze ein; er selbst behandelt „Das 
Straßensystem der Türkei“ (3/4, 352—368). „Einige 
Agrarprobleme unseres Landes“ erörtert B. Darkot 
(3/4, 277—287), 
« S. Batu (3/4, 309—315). Mit Karten, Bildern und 
Diagrammen entwickelt A. Ardel „Die Industrie in 
der Zeit der Republik“ (3/4, 316—351) und A. Tano- 


„Die Viehzucht in der Türkei“ 


#lu „Der gegenwärtige Stand der großen Bewässe- 
rungsarbeiten in der Türkei und die Wasseransprüche 
der Türkei“ (3/4, 288—308). 

Auch die Siedlungs- und Bevölkerungsgeographie 
sind vertreten. A. Tanoglu zeigt in La densité de la 
Population agricole en Turquie (7/8, 107—118), daß 
die Türkei mit 195 Menschen auf den qkm kulti- 
vierten Landes stärker als Griechenland (181), Italien 
(161) und Bulgarien (134) übervölkert sei. C. Aybar 


behandelt „Die Entwicklung der Schulbildung in der 


Türkei in allgemeiner und regionaler Hinsicht“ mit 


zwei Kartogrammen (3/4, 369—380). HS. Selen 


bildet Typen der Village and town settlements in 
Turkeye (7/8, 97—106).. 2 

Landeskundlich gerichtet sind die Aufsätze von. 
H.. Louis: Inneranatolien und seine geographischen 
Grenzen (1, 51—70); A. Tanoglu: Une excursion 
géographique aux environs de Malatya (2, 195—212; 
5/6, 61—84; 35. Abb.); S.T. Tekeli: Natürliche 
Grundlagen für den Teeanbau in Rize (2, 213—233); 
H. S. Selen: „Straßen und Ansichten Ostanatoliens“ 
(11/12, 102—109; 32 Abb.) sowie $. Ering: Land- 
schaftszonen in dem Ordu-Giresun-Abschnitt des nord- 
anatolischen Randgebirges (7/8, 119—140; 15 Abb.), 
wo die Küstenzone der niederen Laubwälder, die 
feuchten Bergwälder, 
Trockenwälder und Baumsteppen unterschieden und 
auf einer Karte der Höhenstufen und Bevölkerungs- 
verteilung anschaulich dargestellt werden. Eine zweite 
Farbkarte gibt die Wege der Transhumance mit den 
Landschaftszonen. 

Die Hefte der Türk Cografya Dergisi bezeugen die 
Entwicklung der geographischen Wissenschaft in der 
Türkei und die Vielseitigkeit ihrer zunächst von 
deutschen und französischen Geographen angeregten 
Problemstellungen. Auf dem 2. Türkischen Geogra- 
phentag im August 1947 konnten der Wert und die 
Bedeutung der Gesellschaft und ihrer Arbeit bestätigt 
werden, die Ismet Inönü ihr bereits 1942 beigemes- 
sen hat. D. Gurlitt 


Geographische Expedition der Studienkommission zur 
Lokalisierung der Brasilianischen ee ee 


Mit 1 Abbildung 


Im Jahre 1947 schickte die „Comissäo de Estudos 
söbre a Localizagao da Nova Capital do Brasil“ 
zwei geographische Expeditionen auf die Zentral- 
hochebene mit der Aufgabe, acht Gebiete, die zur An- 
lage der neuen Hauptstadt geeignet erschienen (A—H, 
s.. Abb.), 
tung von Prof. F. Ruellan. Die zweite unter Leitung 
von Prof. F. de Macedo Soares Guimaräes und wis- 


-senschaftlicher Beratung von Prof. L. Waibel bereiste 


das Gebiet vom 4. 7. bis 22. 9. 1947 (eine Flache von 
200000 qkm) und wählte drei besonders. geeignete 
Räume unter gleichzeitiger genauerer Begrenzung 
aus. Die Ergebnisse hat F. de M. S. Guimaraes vor 


kurzem in einem Präliminarbericht zusammengefaßt"). ae 


*) F. de Macedo Soares Guimaraes, [6) Planalto Cage: Be 
-e o Problema da mudanga da capital do Brasil, Revista 
een 
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zu erforschen. Die erste stand unter Lei- 
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Zunächst wurden die physisch- und anthropo- 
geographischen Grundlagen der ausgewählten Ge- 
biete untersucht. Die Forschungen galten insbeson- 
dere der Geologie, Bodenkunde, Orographie, Hydro- 
graphie, Klimatologie und Vegetation, ferner der 
Bevölkerungsstruktur und -dichte, Kolonisations- 
richtung, Bodennutzung, Wirtschafts- und Verkehrs- 
lage. 

Ausgehend von der Überlegung, daß die Aufgaben 
einer Hauptstadt vornehmlich politischer und ver- 
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waltungsmäßiger Natur seien, vertraten die betei- 
ligten Wissenschaftler den Standpunkt, daß günstige 
Lage zum „demographischen Zentrum“ des Landes 
neben guten Verkehrsmöglichkeiten zu den kultu- 
rellen und wirtschaftlichen Kristallisationspunkten 
unerläßliche Grundbedingungen für einen zur Haupt- 
stadt geeigneten Platz darstellten. Da nun die Bevöl- 
kerungsbewegung vom gegenwärtigen Zentrum bei 
Pirapora (im Säo Francisco-Tal) in Richtung auf 
den Mata da Corda verläuft und von dort durch das 
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Abb. 1: Das Untersuchungsgebiet der Commissäo de Estudos söbre a Localizagao da Nova Capital do 
eas, . Brasil. (SE do Planalto Central). 
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Sao Francisco-Tal gute Verkehrsmöglichkeiten be- 
stehen, schien die Umgebung von Patos de Minas (D) 
am stärksten begünstigt, an zweiter Stelle der Raum 
um Sacramento (A) und: drittens der um Tupaci- 
guara (C) (s. Abb.). 

Danach wurden die übrigen für eine Haupt- 
stadt lebensnotwendigen Voraussetzungen — Relief, 
Klima, Wasserversorgung und Wasserkraft, Bau- 
materialien und Beschaffenheit des Untergrundes, 
Waldnähe und Naturschönheiten — in den zur 
Untersuchung stehenden Räumen nach dem Grad 
ihrer Eignung und Bedeutung (an Hand eines Punkt- 
systems mit 100 Punkten) festgelegt. 

Die aus gesundheitlichen Gründen geforderte 
Höhenlage bereitet in einigen der Zonen Schwierig- 
keiten bei der Wasserversorgung. Die größere Be- 
völkerungsdichte der Waldgebiete auf Grund der 
intensiveren Bodennutzung und der besseren Böden 
und die daraus folgende leichtere Versorgung der 
Hauptstadt mit Lebensmitteln, aber auch ihre land- 
schaftlichen Schönheiten, waren Anlaß genug, auf 
Waldnähe besonderen Wert zu legen und die Zonen 
C, D und F (I, II und III s. Abb.) auszuwählen. Die 
bessere Wasserversorgung und das Vorhandensein 
nutzbarer Wasserkräfte ließ die Expeditionsteilneh- 
mer Uberlandia/Tupaciguara (C) an erster Stelle 
vorschlagen, vor Patos de Minas (D), das wie oben 
gesagt, die günstigste Verkehrslage besitzt. Gleich- 
zeitig wurde empfohlen, diese drei Zonen nochmals 
genauestens zu erforschen, um den Ort der neuen 


Hauptstadt endgültig festlegen zu können. 
H. Hahn 


Das neue Geographische Institut der Universität Bonn 


Im Mai 1951 hat das Geographische Institut der 
Universität Bonn eine neues geräumiges Gebäude ne- 
ben dem Hauptbau der Universität beziehen können, 
(Postadresse: Franziskanerstraße 2, Am Stockentor, 
Telefon 2140). Die Tatsache, daß damit auch die 


krieg weitgehend zerstört war und das Institut nach 
der Evakuierung nach Scheinfeld in Mittelfranken 
seit Sommer 1945 im Gebäude des Geologischen Insti- 
tuts (Nußallee 2) eine gastliche Notunterkunft gefun- 
den hatte, galt es, für die größtenteils geretteten Be- 
stände der Bibliothek und Kartensammlung ein neues 
Gebäude zu errichten. Ein solches bot sich in zentraler 
Lage in den Ruinen des Verbindungstraktes vom alten 
kurfürstlichen Schloß zum Koblenzertor und Stocken- 
tor, für dessen Wiederaufbau das Kultusministerium 
Nordrhein-Westfalen großzügig Mittel bereitstellte. 
Das unter Leitung von Oberbaurat Gelderblom wie- 
der aufgerichtete dreistöckige Gebäude liegt in einer 
Langserstreckung von 120 Metern‘ zwischen der Alt- 
stadt und dem Hofgarten, schließt auf der einen Seite 
mit dem zweiten Obergeschoß an den Südostturm des 
Universitätshauptbaues an und reicht mit dem an- 


deren Ende nahe an das Koblenzertor und damit auf - 


160 m’ Entfernung an das Hochufer des Rheins heran. 
Es liegt Tür an Tür mit den Verwaltungsbehörden der 
Universität und in unmittelbarer Nachbarschaft der 
Seminare und Institute der Philosophischen und 
Staatswissenschaftlichen Fakultät. Räumlich ist damit 
das Institut wieder sehr nahe an die Stelle zurück- 
gekehrt, wo vor 7 Jahrzehnten im 1. Stock des Kon- 
viktgebäudes am Alten Zollgarten F. von Richthofen 
den bescheidenen Geographischen Apparat aufgebaut 
hatte. Die unter der Leitung von A. Philippson 1911 
zum Seminar, 1923 zum Institut erweiterte Einrich- 
tung war in der Zwischenzeit in das Erdgeschoß des 
Konviktgebäudes, in das Universitätshauptgebäude 
und in den Institutsbau an der Nassestraße ge- 


wandert. { 
Das neue Institut hat gegenüber dem alten entspre- 


chend der wesentlichen Ausweitung seiner Funktionen 


in Forschung und Lehre und der Vergrößerung seines 
Personals einen beträchtlichen Zuwachs an Raum er- 
fahren. Außer vier Sälen (geräumiger Hörsaal im 
Erdgeschoß, Lesesaal im ersten Stock, Übungssaal und 
Zeichensaal im zweiten Stock) stehen weitere 27 Räu- 
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_ Redaktion der „Erdkunde“ eine bleibende Stätte ge- 


funden hat, mag es gerechtfertigt erscheinen lassen, an 
dieser Stelle über das neue Institut zu berichten. Nach- 
dem das 1932 erbaute und von L. Waibel eingerichtete 
Institut, Nassestraße 11, im Winter 1944/45 im Luft- 
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5 Wiss. Hilfskraft (Hauswart) 17 Dozentenzimmer. 
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des Instituts in den nur 11 m breiten alten Gebäude- 
trakt hat die große Längserstreckung des Ganzen zur 
Folge, doch sind die drei Stockwerke durch ein ge- 
räumiges Treppenhaus und die Einzelräume durch 
lange breite und hohe Korridore von etwa 140 m 
Länge verbunden, die es erlauben, in großer Zahl 
Karten, Reliefs und Bilder in musealer Weise zur 
Ausstellung zu bringen. Die Einzelräume sind durch 
eine Haustelefonanlage unter sich mit dem Haus- 
telefonnetz des Universitätsgebäudes verbunden. 


Im Erdgeschoß befinden sich der Hörsaal, der vom 
Institut aus und direkt von der Straße durch einen 
Garderoberaum betreten werden kann, das Wand- 
kartenzimmer, ein ausgekachelter Experimentierraum, 
die Werkstatt für Buchbinderei und photographische 
Reproduktion und die Dunkelkammer. Es besteht die 


Möglichkeit für Herstellung -von Reproduktionen, , 


Diapositiven und Vergrößerungen in Kleinbild- und 
Großbildformaten, für Photokopie und Manuskript- 
vervielfältigung. Der Hörsaal hat 234 Sitzplätze, 
eine elektrische Verdunkelungsanlage, einen abge- 
schlossenen Projektionsraum mit Leitz-Großraum- 
Epidiaskop, Kleinbildprojektor und 16-mm-Schmal- 
filmvorführungsgerät, weiter Aufhängevorrichtungen 
fiir 9 Wandkarten, zwei abnehmbare Aufhängebretter 
für Handkarten und drei je 3,5 m lange Schreib- 
tafeln, von denen eine glatt, eine für Tabellenschrift 
kariert und die dritte mit einer Umrißkarte der Erde 
auf weißem Grund gehalten ist. 

Im ersten Obergeschoß liegen das Büro, das Direk- 
torzimmer und die als Bibliotheksabteilung durch 
eine eigene Tür abgeschlossenen Räume Büchermaga- 
zin, Zeitschriftenmagazin, Flur mit Sonderdruck- 


sammlung und Lesesaal, ferner am Treppenaufgang | 


ein Arbeits- und Wohnzimmer für die wissenschaft- 
liche Hilfskraft, die auch als Hauswart fungiert. Die 
Bibliothek umfaßt ca. 10 200 Bände und 8500 Son- 
derdrucke. Durch Ankauf wurde die Bibliothek von 
Herrn Geheimrat Philippson hinzuerworben, soweit 


- noch nicht im Besitze des Institutes. Lesesaal und Flur 


‚bieten an breiten Tischen 80 bequeme Arbeitsplätze. 
Im zweiten Obergeschoß nehmen der Zeichensaal 


und der Übungssaal an den beiden Enden des In- 


stirutstraktes die ganze Breite des Baues ein, die 
übrigen Zimmer, z. T. nordseitig, z. T. südseitig, 
sind durch die beiden langen Ausstellungskorridore 


verbunden. Neben dem Seminar für Völkerkunde lie- - 


gen hier Räume für die Abteilung für Wirtschafts- 
geographie (Leiter Prof. F. Bartz, z.Z. vertreten 
durch Prof. E. Scheu), die Abteilung für Historische 
Geographie und Alte Topographie mit der Mittel- 


-meerbibliothek von Geheimrat Philippson (Leiter 


Dozent E. Kirsten), die Abteilung für Hydrologie 
‘und Klimatologie (Leiter Dozent R. Keller) und die 
Abteilung für geographische Landeskunde der Rhein- 
lande und Landesplanung (Leiter Dozent K. H. Paf- 
fen), weiter ein Zimmer für den Senior-Dozenten 
Prof. Stickel, ein Gäste- bzw. Emeritus-Zimmer, drei 


Doktorandenraume mit je 6 Arbeitsplätzen, das Zim- 


Institutszeichners mit Präzisionspantograph 
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ınd das geräumige Publikationszimmer für die Re- 
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schen Abhandlungen“ und des ,,Colloquium Geogra- 
phicum“. Der Übungssaal, in dem sämtliche Übungen 
und Seminare der Geographie und Völkerkunde ab- 
gehalten werden, bietet an breiten Tischen ca. 80° 
Plätze, ist verdunkelbar und mit eigenem Projekti- 
onsapparat, Wandtafeln und Kartenaufhängevor- 
richtungen ausgestattet. Im Zeichensaal stehen zum 
Gebrauch der Studierenden aller Semester 20 Zei- 
chentische und Durchleuchtungstische, an seinen Wän- 
den sind etwa 35 laufende Meter mit Aufhängevor- 
richtungen für Karten, Bilder und Reliefs versehen. 

Der im Institut arbeitende wissenschaftliche Stab 
der Geographen besteht z. Z. aus dem Ordinarius und 
Institutsdirektor, dem. Extraordinarius für Wirt- 
schaftsgeographie (Bartz), zwei Diätendozenten 
(Stickel und Kirsten), drei Vollassistenten (Dozenten 
Paffen, z. Z. Sao Paulo, und Keller, Dr. Hahn) und 
einer studentischen Hilfskraft, der technische Stab aus 
einem Laboranten für Photographie und Reproduk- 
tionstechnik, einem Zeichner und zwei halbtägigen 
Bürokräften. Die wissenschaftliche Arbeit des Insti- 
tuts erstreckt sich auf fast alle Gebiete der Geogra- 
phie: Geomorphologie,’ Klimatologie, Hydrologie, 
Pflanzengeographie, Landschaftskunde, Agrar- und 
Industriegeographie, Siedlungsgeographie, historische 
Geographie, Kartographie und Luftbildforschung. Sie 
ist auf eigene Forschungen und Feldarbeiten der Do- 
zenten in Süd- und Nordamerika, Afrika, Asien und 
europäischen Ländern gegründet. 

Nur zum kleinen Teil können die Ergebnisse der 
Dissertationen in der Schriftenreihe des Instituts „Bon- 
ner Geographische Abhandlungen“ veröffentlicht wer- 
den, von denen seit 1947 sieben Hefte erschienen sind, 
zwei weitere sich im Druck befinden. Die Veröffentli- 
chungen gestatten einen umfangreichen Tauschverkehr 
mit allen Teilen der Welt und erleichtern dieErgänzung 
der Bibliothek im internationalen Sinn. Das wöchent- 
lich im Semester stattfindende geographische Kollo- 
quium, das sich historisch auf das 1886 von F. v. 
Richthofen gegründete Kolloquium zurückleitet, ver- 
einigt die an geographischer Forschung im weitesten 
Sinne interessierten Kreise der Universität, der Stadt 
und staatlicher Amter zu regelmäßiger Aussprache 
über Ergebnisse neuer Forschung. Ein jährlich einmal 
veranstaltetes Festkolloquium zum Gedächtnis an 
vw. Richthofen findet seinen Niederschlag in der 
Schriftenreihe „Colloquium Geographicum“ (Heft 2 
in Vorbereitung). Die Herausgabe und Redaktion der 
Zeitschrift „Erdkunde“ mit Unterstützung der Not- 
gemeinschaft der Deutschen Wissenschaft gewährlei- 
stet weiter die lebendige Verbindung mit der geogra- 


. phischen Arbeit in der weiten Welt. Auch die Gesell- 


schaft für Erd- und Völkerkunde zu Bonn, die ein- 
bis zweimal monatlich Lichtbildervorträge hervorra 
gender Forscher der Geographie, Völkerkunde und 
Naturkunde aus dem In- und Auslande über eigene 


Reisen und Forschungen veranstaltet (vor einem 400 


bis 600köpfigen Auditorium) hat im neuen Geogra- 
phischen Institut und Seminar für Völkerkunde ihren 
geistigen und organisatorischen Standort. 
C. Troll 


260 Erdkunde 


TAGUNGEN UND KONGRESSE 


Deutscher Geographentag zu Frankfurt am Main 
Pfingsten 1951, 12.—18. Mai 1951 


Mit der Frankfurter Tagung der deutschen Geo- 
graphen aus Hochschule, Schule und dem Berufsleben 
ist nunmehr endgültig der Anschluß an die stattliche 
Reihe der Deutschen Geographentage wieder her- 
gestellt worden. Sie begann vor genau 70 Jahren in 
Berlin unter dem Vorsitz von G. Nachtigal. Die Ta- 
gung der deutschen Hochschullehrer der Geographie 
in Bonn 1947 und die Deutsche Geographentagung 
in München 1948 1) haben die Voraussetzungen für die 
Neubelebung der „Deutschen Geographentage“ nach 
dem zweiten Weltkrieg geschaffen. Der Fortschritt 
drückt sich auch in der Form der Veröffentlichungen 
von Tagungsberichten und Verhandlungen aus. Sie 
erschienen für Bonn noch außerhalb der traditionellen 
Reihe als Sonderheft der „Erdkunde“ ?). Für München 
bereits als „Verhandlungen des Deutschen Geogra- 


“ phentages Bd. 27“). Die bisher durch die Umstände 


bedingte starke Verzögerung der Drucklegung der 
Abhandlungen soll für die Frankfurter Tagung durch 
eine bereits eingeleitete Subskription vermieden wer- 
den ). 

Wie die ersten fünf Geographentage, so wurde 
auch der diesjährige noch ohne einen eigenen. Träger, 
wie ihn seit 1886 der Zentralausschuß des Deutschen 
Geographentages darstellte, unter Leitung von Prof. 
Lonis-Köln als bisherigem Vorsitzenden des Verban- 
des Deutscher Hochschullehrer der Geographie veran- 
staltet. Er diente nicht zuletzt dazu, den „Zentral- 
verband der Deutschen Geographen“ zu konstituie- 
ren, Dieser ist: nunmehr die Dachorganisation der 
deutschen geographischen Fachverbände: des Verban- 
des Deutscher Hochschullehrer der Geographie, des 
Verbandes Deutscher Berufsgeographen, des Verban- 
des Deutscher Schulgeographen sowie der Deutschen 
Geographischen Gesellschaften. Diese Gesamtvertre- 
tung der deutschen Geographie hat die besondere Auf- 
gabe, die Institution des Deutschen Geographentages 
fortzusetzen. Den Vorstand bilden die neugewählten 
Vorsitzenden der Fachverbände, Prof. Dr. H. Leh- 
mann-Frankfurt (1. Vors.) für die Hochschulgeogra- 
phen, Dr. P. Gauß-München für die Berufsgeogra- 
phen, Prof. Dr. J. Wagner-Frankfurt für die Schul- 
geographen und Dr. F. Dörrenhaus-Köln für die 
Geographischen Gesellschaften sowie als Vertreter 
der geographischen Forschung Prof. Dr. Louis-Köln 
und Prof. Dr. Tyoll-Bonn. Es ist ein besonderes Ver- 
dienst von Prof. Louis, durch die Ausarbeitung und 
Abstimmung der Satzungen sowie durch eine ge- 
winnende Verhandlungsführung die Voraussetzungen 


') S. Erdkunde, Archiv für wiss. Geographie, Bonn, Bd. I 
(1947) Lfg. 4—6 und Bd. IIT (1949) Heft 1. 

®) Bd. II (1948) Lfg. 1—3. 

5) Verlag des Amtes für Landeskunde, Landshut 1949/50. 
Auch in 12 Einzelheften lieferbar. 

*) Preis 8,— DM (später 12,— bis 15,— DM) Subskrip- 
tionsanträge an das Amt f. Landeskunde, Remagen (Post- 
scheck München 11928) unter Überweisung des Gesamt- 
betrages oder vorerst wenigstens 1,— DM. 


für die reibungslose Bildung des Zentralverbandes 
geschaffen zu haben. Damit ist auch der Eintritt der 
deutschen Geographie in die Internationale Geogra- 
phische Union vorbereitet worden. 
Aber auch außerhalb dieser entscheidenden organisa- 


torischen Arbeiten wurde der Frankfurter Geographen- 


tag zu einem vollen Erfolg. Das fand seinen Aus- 


_druck in den gegen 400 offiziellen Teilnehmern aus 


allen Teilen Deutschlands sowie Österreichs und der 
Schweiz, zu denen sich ständig eine große Anzahl von 
Gästen gesellte. Der Vorsitzende des Ortsausschusses 
Prof. Dr. Lehmann und seine unermüdlichen Mit- 
arbeiter haben ihre Aufgaben in hervorragender 
Weise gemeistert. Die Protektoren der Tagung, Herr 
Oberbürgermeister Dr. h. c. Kolb und seine Magnifi- 
zenz Prof. Dr. Rajewski, der Rektor der Johann- 
Wolfgang-Goethe Universität, in deren Räumen die 
Sitzungen stattfanden, ließen es sich nicht nehmen, 
die Teilnehmer persönlich zu begrüßen. 

Die Reihe der wissenschaftlichen Vorträge eröff- 
nete Prof. Dr. C. Troll-Bonn mit einem umfassen- 
den Festvortrag: „Das Pflanzenkleid der Tropen’ in 
seiner Abhängigkeit von Klima, Boden und Mensch“. 
Besonders eindrucksvoll wurde, durch Lichtbilder be- 
legt, die Konvergenz der Wuchsformen verschiedener 
Pflanzenarten unter gleichen klimatischen Bedingun- 
gen herausgestellt. Näher behandelt wurde die Frage 
der tropischen Trockengehölze und Savannen. Nach 
den neueren Arbeiten seines Schülers Lauer konnte 
gezeigt werden, wie viel mehr die Pflanzenvereine 
von- der Dauer der Trockenheit als vom Gesamtnie- 
derschlag abhängig sind. Die Allgemeingültigkeit von 
Schimpers Folge von Urwald über Savanne und 
Steppe zur Wüste als klimabedingte Formen wurde 
abgelehnt. Auch Gehölzformationen verschiedener 
Trockenheitsgrade können diesen Übergang bezeich- 
nen. Der in Anlehnung an die Vorschläge Jägers er- 
folgte rein klimazonale Gebrauch der Bezeichnung 
„Savanne“ für alle tropischen lichten Baum-Busch- 
und Grasfluren vom Trockenwald über reine Gras- 
länder bis zum Dornbusch, unabhängig von ihrer 
durch unterschiedliche Feuchtigkeit bedingten Physio- 
gnomie wird vielleicht nicht allgemeine Zustim- 


‘mung finden. Der starke Beifall der Festversamm- 
‘ lung, für die die Aula der Universität kaum aus- 


reichte, zeigte, wie es dem Redner gelungen war, ein 
sicher nicht einfaches Thema der Pflanzengeographie 
für einen großen Kreis anziehend darzustellen. 
Am Nachmittag des 1. Pfingsttages folgten die Sit- 
zungen, die sich mit der deutschen Landeskunde be- 
faßten. Prof. Dr. Th. Kraus-Kéln eröffnete mit 
einem grundsätzlichen Vortrag: „Über das Wesen der 
Länder“, in dem er das Individuelle gegenüber dem 
Typisierenden hervorhob und darauf hinwies, daß 
die physisch-geographische Seite bereits weitgehend 
geklärt sei, kulturgeographisch aber noch viel zu tun 
bliebe. — Entsprechend den Bestimmungen der 1946 


_ wieder gegründeten Zentralkommission für Deut- 


sche Landeskunde erstattete Prof. Dr. Meynen-Lands- 
hut, jetzt Remagen, einen „Bericht über Arbeiten und 


it A 
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Fortschritte der Deutschen Landeskunde 1948—51“. 
Im einzelnen geben darüber die regelmäßigen Be- 
richte zur Deutschen Landeskunde Aufschluß. Die 
Entwicklung in bezug auf Standortsprobleme, Sied- 
lungsforschung, Formenanalyse und funktionalen 
Charakter, bei den Kreisbeschreibungen, der Land- 
nutzungskartierung sowie der naturräumlichen Glie- 
derung ist unverkennbar. Andererseits fehlt noch die 
Behandlung wichtiger Probleme, wie die kriegsbe- 
dingte Veränderung der deutschen Stadt, der Wirt- 
schaftsstruktur, der unterschiedlichen Wirtschaftsent- 
wicklung in Ost- und Westdeutschland u.a.m. Die 
Begründung weiterer landeskundlicher Instititutionen 
ist notwendig, und neue Lehrstühle für Landeskunde 
müssen errichtet werden. In der Diskussion wurden 
besonders die Verdienste Prof. Meynens hervorgeho- 
ben, dessen Tatkraft es in erster Linie zu verdanken 
ist, daß das Amt für Landeskunde bereits wieder so 
beachtliche Leistungen aufzuweisen hat. ; 

Zur Feier des 70jährigen Bestehens der Zentral- 
kommission für wissenschaftliche Landeskunde von 
Deutschland und des Zehnjahrestages der Gründung 
der Abteilung für Landeskunde im Reichsamt für 
Landesaufnahme als amtliche Zentralstelle der Deut- 
schen Landeskunde, des heutigen Amtes ‘für Landes- 
kunde, nahm daraufhin Prof. Kraus-Köln als der- 
zeitiger Vorsitzender der Kommission die Verteilung 
von drei Preisen von 2500,— bzw. 2000,— DM 
für Verdienste um die deutsche Landeskunde 
vor. Den Alfred-Kirchhoff-Preis erhielt Prof. Dr. 
F. Metz-Freiburg in Anerkennung seiner Arbeiten 
zur deutschen Landeskunde, den Friedrich-Ratzel- 
Preis Doz. Dr. Müller-Miny-Lindlar zur Förderung 
der Landeskunde des Bergischen Landes und den 
Richard-Lehmann-Preis Doz. Dr. Schmithüsen-Karls- 
ruhe mit Rücksicht auf seine Forschungen zur natur- 
räumlichen Gliederung und über das Dürrejahr 1947. 

Am Beispiel von erstaunlich zahlreichen und her- 
vorragend ausgestatteten Kartenwerken von Nieder- 
sachsen erläuterte dann Prof. Dr. Brüning-Hannover 
den Gedanken des „Deutschen Planungsatlas“. Es 
sind 6—8 Länderbände mit je 80 Grundkarten und 
jeweils ergänzenden Blättern in Aussicht genommen. 
Darüber hinaus wird an internationale Planungsat- 
lanten gedacht. Einer möglichst vollständigen Raum- 


 bilanz soll dann die entsprechende Planung folgen 


und schließlich die Schaffung optimaler Lebensbedin- 
gungen ermöglichen. ° 

Über die speziellen Fragen des dem Menschen an 
der Erdoberfläche zur Verfügung stehenden Wasser- 


schatzes machte Dr. R. Keller-Bonn aufschlußreiche ° 


Ausführungen über „Vorarbeiten zu einem hydrolo- 
gischen Kartenwerk des Bundesgebietes“. Zur Be- 


_  schaffenheit des Grundwassers sprach Frau Prof. 
Dr. L. Möller auf ‘Grund der Erfahrungen in Nie- 
 dersachsen im Zusammenhang mit in Arbeit befind- 
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Der. Montagvormittag war Klimafragen gewidmet 
und wurde durch ein nach Form und Inhalt gleich 
beachtliches Referat von ORR Dr. H. Flohn-Bad 


"Kissingen mit dem Titel „Grundlagen der atmosphä- 


rischen Zirkulation und Klimagürtel“ eingeleitet. Auf 
Grund der bedeutenden neuen Erkenntnisse, die die 
moderne Aerologie vermittelt, wird eine genetische 
Klima-Klassifikation erstrebt. Wenn auch der Geo- 
graph in erster Linie an einer Einteilung auf Grund 
effektiver Klimaunterschiede interessiert ist, so sind 
doch die von der Meteorologie gewonnenen neuen An- 
schauungen, z. B. der Bildung des Roßbreitenhochs 
oder der Wirkung der Hochgebirge auf das Höhen- 
druckfeld und ihre Bedeutung für die Kältezentren 


‘u. a. m., von großer Bedeutung. Insgesamt wird die 


meteorologische genetische Klimaeinteilung für den 
Geographen vorwiegend als. ein Rahmen zu werten 
sein, in dem das für. ihn wichtigere räumlich gebundene, 
tatsächliche Klima einzuordnen und gegebenenfalls zu 
deuten ist. 

Die Untersuchungen von Prof. Dr. N. Creutzburg- 
Freiburg über „Periodische und unperiodische Wech- 
sel in ihrer Bedeutung für die vergleichende Klima- 
tologie“ erstreben, über die zu einer gewissen Er- 
starrung führende Mittelwertsklimatologie hinaus 
zur Wirklichkeit vorzustoßen. Es ergibt sich dabei 
aus den über Jahre aufgezeichneten Isoplethen der 
täglichen Witterungsvorgänge die ganz unterschied- 
liche Rolle der Witterungsepisoden in den verschie- 
denen Klimagebieten und damit evtl. die Möglich- 


keit, eine Klimaeinteilung auf den jahreszeitlichen 


Wechsel der Witterungsepisoden bzw. Episodengrup- 
pen zu gründen. 

Mit den Fragen der Diluvialklimatologie befaßte 
sich Prof. Dr. F. Klute-Mainz in seinem Referat: 
„Der Verlauf der Klimaänderung in Europa seit dem 
Maximum der Würmvereisung“. Es wurden neue 
Isothermenkarten und eine der Niederschlagsverteilung 
der Würmeiszeit vorgelegt. Der Temperaturverlauf 
stimmt nicht mit der Strahlungskurve von Milan- 
kowitsch überein. Weder das erste noch das zweite 
Würminterstadial ist in dem danach zu forderndem 
Ausmaß vorhanden gewesen. 

Eine kühne Zusammenschau- der bisher in Süd- 
amerika gewonnenen Erkenntnisse über die Klima- 
wandlungen in und nach der Eiszeit bachte Prof. Dr. 
Wilhelmy-Kiel in seinem Referat „Die eiszeitlichen 
und nacheiszeitlichen Verschiebungen der Klimagür- 


"tel und Vegetationszonen in Südamerika“. Besonders 


bedeutsam erscheinen neben vielen anderen die Vor- 
stellungen des Zusammenhanges von Orinoco- und 
Amazonas-Hylaea in der der Eiszeit entsprechenden 
Pluvialzeit, die Ablagerung des Lösses in der Pampa 
im Interglazial und die ungleichmäßige Verschiebung 
der Schneegrenze, die im Westen unter Verkleinerung 
des ariden Bereichs polwärts, im außerandinen Süd- 
amerika dagegen unter dessen Vergrößerung äqua- 
torwärts erfolgte. 

Der Montagnachmittag war Fragen der Stadt- 
geographie und Landesplanung gewidmet. Prof. Dr. 


-G. Bartsch-Weilburg referierte über „Stadtgeogra- 


phische Probleme in Anatolien“ in physiognomischer 
und genetischer Betrachtung.. Priv.-Doz. Dr. Gabriele 
Schwarz-Hannover, „Das Problem der regionalen 
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Stadttypen an europäischen Beispielen“ unter beson- 
ders dankenswerter Berücksichtigung kulturgeogra- 
phischer Einflüsse. Dr. H. Winz-Berlin beschäftigte 
sich in seinen Ausführungen über ‚Die soziale Glie- 
derung von Stadträumen“ vorwiegend mit dem Be- 
griff der amerikanisch soziologischen Schule, der na- 
tural area, sowie den typischen Vergesellschaftungen 
innerhalb der Städte, den communities and societies. 

Prof. Dr. E. Neef-Leipzig zeigte unter dem Thema 
„Die zentralen Orte als Glied der Kulturlandschaft“ 
am Beispiel von Sachsen, daß das allgemeine rationale 
System in der Praxis schwer anwendbar ist und jede 
Kulturlandschaft ihr eigenes besitzt. Dr. H, Leh- 
mann-München führte eine kartographische Darstel- 
lung der zentralen Orte Bayerns oder besser die Orte 
Bayerns und ihre Funktionen (Bobek) für die Be- 
lange von Raumforschung und Landesplanung vor. 
Dr. W. Christaller-Jugenheim machte den Versuch, 
„Die Parallelität der Systeme des Verkehrs und der 
zentralen Orte am Beispiel der Schweiz“ darzustel- 
len, und Dr. R. Klöpper-Braunschweig fand „Das 
Netz der zentralen Siedlungen in Niedersachsen“ im 
Raum von Bremen gut, um Braunschweig dagegen 
nur wenig mit dem Christallerschen Schema überein- 
stimmend. Die Diskussion ergab einheitlich, daß es 
unfruchtbar sein muß, die wegweisende gedankliche 
Deduktion der Christallerschen zentralen Orte als 
Schema zum Einpassen der Wirklichkeit zu verwen- 
den, sondern der Geograph muß jeweils von der 
Wirklichkeit ausgehen und von hier aus zur Gesetz- 
mäßigkeit oder Regel. vorstoßen. 

Die Fülle der angemeldeten Vorträge machte am 
Mittwochvormittag Parallelsitzungen notwendig. Ein 
Umstand, der dem Referenten teils nur eine zitie- 
rende Berichterstattung erlaubt. Die Vorträge be- 
schäftigten sich einerseits mit Geomorphologie. Prof. 
Dr. K. Kayser-Hannover setzte sich mit „Soilerosion 
(Bodenverheerung) und Normalabtragung“ besonders 
von der physisch-geographischen Seite, aber auch vom 
Begrifflichen her auseinander. Ausmaß und Bedeu- 
tung des Phänomens der Bodenzerstörung in verschie- 
denen Klimagebieten erheischt besonderes Interesse. 

Prof. Dr. H. Louis-Köln fand mit seinen neuen 
Anschauungen über „Tertiäre Verschüttung und Tal- 


epigenese im Rheinischen Schiefergebirge“ lebhaftes 


Interesse. Ausgehend von dem Vorhandensein. tief- 
liegender aber nicht tektonisch versenkter tertiärer 
Ablagerungen, muß nun im Gegensatz zu der bisheri- 
gen Annahme großer ausgeglichener Rumpfflächen 
im Alttertiär ein stärkeres Relief angenommen wer- 
den. Es wurde im Oligo- und Miozän bis zu 100 und 
mehr Meter verschüttet und dann teilweise epigene- 
tisch unter Bildung von Trogfläden und der bekann- 


_ ten jüngeren Terrassentreppe erneut zerschnitten, 
Prof. W. Panzer-Mainz behandelte unter dem’ 


Thema „Küstenformen und Klima“ die Einflüsse der 
eustatischen Meeresspiegelschwankungen “auf die 
Küsten. Kurz berührt wurden die besonderen Ver- 
hältnisse, die sich aus der Verbindung der eustatischen 
‚Vertikalschwankungen des Meeresspiegels mit den 
eiszeitlichen Verschiebungen der klimamorphologischen 
Zonen der Erde ergeben. Dr. H. Mensching-Göttin- 
gen sprach über „Die kultugeographische Bedeutung 
der Auelehmbildung“, Die Auelehme konnten über- 


ek Seife gell ui 


zeugend als eine Bee der Beeren Rodung 
erwiesen werden. 

Der ausgereiften weltweiten Schau von Prof. Dr. 
F. Jäger-Basel über „Die klimatischen Grenzen des 
Ackerbaus“ folgten speziellere Untersuchungen von 
Dr. G. v. Siemens-Frankfurt „Agrargeographische 
Studien im Walliser Rhonetal“, von Dr. habil. G. 
Glauert-München „Die Almwirtschaft als landschafts- 
gestaltender Faktor in den Ostalpen“ und „Weinbau 
und Siedlungsentwicklung im Neckarland“ von Priv.- 
Doz. Dr. K. H. Schröder-Tübingen. Dr. W. Kuls- 
Wiesbaden untersuchte „Das Zelgensystem im west- 
lichen Hintertaunus“ und zeigte auf, wie es durch 
moderne Einflüsse umgestaltet und teils aufgelöst 
wird, andererseits aber abseits davon, in Gebieten 
altüberkommener Bauernschaften, noch heute als sinn- 
volle Wirtschaftsform wirksam ist. Prof. Dr. W. 
Evers-Hannover wandte sich in seinen Ausführungen 


„Zum Problem der großen Haufendörfer Nieder-, 


sachsens“ gegen die schon fast klassische Vorstellung 
der großen Haufendörfer und versuchte, sie durch 
sog. Sackgassendörfer, die er in Verbindung mit heim- 
Orten brachte, einzuschränken. Prof. C. Schott-Kiel 
behandelte in ausgezeichneter Weise „Das Heidepro- 


blem in Schleswig-Holstein“ und zeigte, daß Magers — 


Nachweise ehemaligen Waldes nur Altmoränen- 
gebiete, nicht Sandrflächen betreffen. Auf diesen ist 
die Heide offenbar schon sehr alt. Wirkliche Urheide 
dürfte allerdings trotzdem nur sehr begrenzt und vor- 
wiegend in Küstennähe anzunehmen sein. 

Den der Auslandsforschung gewidmeten letzten 
Sitzungsnachmittag leitete Prof. Dr. E. Fels-Berlin 
mit einem Hinweis auf ,,Neue Forschungsergebnisse 
aus den USA“ ein. Sie werden bezüglich der riesigen 
Wassernutzungsprojekte von drei seiner Schüler be- 
arbeitet. Prof. Dr. G. Köhler-Dresden machte unter 


dem Thema ,,Siedlungs- und verkehrsgeographische 


Fragen Nordchinas“ interessante anthropogeographi- 
sche Ausführungen aus dem Grenzgebiet zwischen 
mongolischer und chinesischer Besiedlung. Prof. Dr. 
G. Bobeck-Wien schloß mit seinen Forschungen zu 
den „Natürlichen Wäldern und Gehölzfluren Irans“ 
die bisherige _pflanzengeographische Lücke zwischen 
den Arbeiten von Louis in Anatolien und den Ergeb- 
nissen in Afghanistan, Südrußland und Nordindien. 
Prof. Dr. G.. Niemeier-Norderney lieferte in „Ser- 


reo und Campins“ einen Beitrag zur Problematik .. 


der Sozialgeographie am Beispiel niederandalusischer 


‘ Bauern und der Hirten der Sierra. Mit dem abschlie- 


ßenden Referat von Prof. Dr. M. Schwind-Wunstorf 
„Jakob von Uexkülls Umweltlehre in ihrer Bedeu- 
tung für die Kulturgeographie“ schließt sich der 
Kreis, der mit dem „Wesen der Länder“ von Prof. 


Kraus begonnen wurde, mit der Feststellung der In- 


dividualität der Kulturlandschaft, zu deren Ausbil- 


dung objektive Möglichkeiten und subjektive Fähig- 


keiten gleichermaßen unentbehrlich sind. 
Das so außerordentlich reichhaltige und keineswegs 


leichte Programm der wissenschaftlichen Sitzungen mit — 

ihren sehr lebendigen Diskussionen wurde durch zwei 
anregende und reich bebilderte öffentliche Abendvor- 
träge aufgelockert, in denen Prof. Metz-Freiburg die, R 
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phische Beobachtungen im östlichen Mittelbrasilien“ 
behandelten. Außerdem fanden anläßlich des Geo- 
graphentages folgende Ausstellungen statt: „Die 
Karte als Kunstwerk“ (zusammengestellt von Prof. 
Imhof-Zürich), „Arbeiten des Landesvermessungsam- 
tes Hessen“ und „Angewandte Geographie“ im Geo- 
graphischen Institut sowie im Senckenberg-Museum 
„Karten und Dokumente zur Geschichte der Stadt 
Frankfurt“. 

Eine große Anzahl von Sondersitzungen der Fach- 
verbände, der Zentralkommission für Deutsche Lan- 
deskunde, der Kommission über Fragen der deutschen 
Innengliederung sowie über die Ausbildung der Geo- 
graphielehrer und über ein besonderes Examen der 
Diplomgeographen hatten die Voraussetzungen für die 
Entschließungen der Plenar- und Schlußsitzungen des 
Geographentages geschaffen. Sie umfassen eine Ein- 
gabe, dem Amt für Landeskunde die Stellung einer 
Bundesanstalt zu verleihen, und den Antrag, bei der 
inneren Neugliederung Deutschlands die Mitarbeit 
der geographischen Wissenschaft maßgeblich heranzu- 
ziehen. Dazu kommen Anträge, ein Diplomgeogra- 
phenexamen zu schaffen und die geographischen 
"Professuren und Dozenturen zu vermehren. Allge- 
meine Unterstützung erhielten die Forderungen der 
Schulgeographen für die Errichtung neuer Lehrstühle 
für deutsche geographische Landeskunde, für die aus- 
schließliche Verwendung von Fachgeographen im erd- 
kundlichen Unterricht und die Notwendigkeit, dem 
Erdkundeunterricht auf allen Klassenstufen. minde- 
stens zwei Wochenstunden zuzubilligen. 

Eine von Prof. Hartke außerordentlich geschickt 
geplante Fahrt durch den weiteren Stadtraum Frank- 

- furts, ergänzt und unterbaut durch die heute für die 
bauliche Neugestaltung verantwortlichen Fachleute, 
den Herren Stadtbaudirektor Böhm und Oberbaurat 
Derlam, war der Vorläufer einer Reihe vorbildlicher 
Exkursionen unter Führung der Herren Prof. Lehmann 
und Hartke und von Frl. Dr. v. Siemens in den 
Rheingau, Taunus, Spessart, Vogelsbeg und Oden- 
wald, die in jeder Weise begünstigt, den Abschluß 
der gelungenen Tagung bildeten. 

i E. Weigt 


Meeting of the Association of American Geographers 


The 47th Annual Meeting of the Association of 

- American Geographers was held in Chicago, March 
19-22, 1951. With an attendance of more than 600 
Pit was apparently the largest meeting of geographers 
ever held in the United States. On December 15, 1950 
the total membership of the Association was 1581, 
of whom 1067 were full members (mostly persons 
who have M. A. or Ph. D. degress in geography 
from American universities) and 514 associates (per- 
"sons interested in geography but without degrees in 
geography). Among the special features of the mee- 
tings were an extensive exhibition of maps and geo- 
'. graphical books and a brief half-day field trip of 
the Central Area of Chicago. 
The program consisted of two major parts: indi- 


ual | papers included sessions devoted to 


tion, Physical Geography, Urban 


| papers and symposia. The mornings devoted. 


Geography, Economic Geography (both general and 
regional), Historical Geography, and Teaching of 
Cartography. The ‘afternoon symposia discussed 
Northern Lands, Urban-Regional Relationships, and 


Indonesia. The morning papers were almost entirely 


by geographers; the afternoon symposia included 
scholars in related fields. Altogether 58 papers were 
presented. 

- The traditional presidential address given at the 
annual banquet was delivered by the retiring presi- 
dent Prof. G. Donald Hudson on the topic, “Pro- 
fessional Training of the Membership of the Associa- 
tion of American Geographers”. 

Abstracts of the papers and the full presidential 
address will be printed in the next issue of the An- 
nals of the Association of American 
Geographers. 

Prof. Henry M. Kendall (Syracuse) continues as 
editor of the Annals and Prof. Shannon McCune 
(Colgate) as editor of the Pro fessional Geo- 
grapher. The new President is Prof. Preston E. 
James (Dept. of Geography, Syracuse University, 
Syracuse 10, N. Y.). The new secretary is Dr. Louis 
O. Quam (Office of Naval Research, Washington 25, 


mG) 
Ch. D. Harris 


Bericht über die Frühjahrskonferenz 
der Geographical Association in Hull 


Während die Jahresversammlung der Geographical 
Association stets Anfang Januar in London abgehal- 
ten wird, findet die Frühjahrskonferenz alljahrlich an 
einem anderen Ort statt. In diesem Jahre trafen sich 
etwa 120 britische Geographielehrer vom 30. März 
bis 3. April in Hull. Die Ortsgruppe Hull der Gesell- 
schaft hatte unter Leitung von Mr. H. Kıng, Direktor 
desGeographischen Instituts, University College Hull, 
in mühevoller Vorarbeit die Tagung vorzüglich orga- 
nisiert, so daß das reichhaltige Programm ganz glatt 
ablaufen konnte. 


. . Ts otis - 5 . 
Im Einleitungsvortrag über „Livingstone’s Africa 


and future Development“ machte Prof. E. Debenham 


auf Grund des Studiums der Karten und Tagebücher 
von Livingstone auf dessen unrichtige kartographische 
Vorstellungen bei seiner letzten Reise aufmerksam. 
Debenham verglich dann das tropische Afrika der 
Zeit Livingstones mit der Gegenwart und führte aus, 
daß dieses ohne eine übergeordnete wirtschaftliche 
Planung in die Uneinheitlichkeit der Tage Living- 
stone’s zurückfallen werde. 

Alle weiteren Vorträge der Tagung beschäftigten 
sich mit der Landschaft um Hull, so daß in hervor- 
ragender Weise die Besucher aus allen Teilen des 


Landes mit den Problemen des East Riding von 


Yorkshire vertraut wurden. Die Frühjahrstagungen 
der G. A. haben die Aufgabe, den. Mitgliedern der 
Gesellschaft einen Landesteil in seinen geographischen 
Aspekten zu erschließen. 

Den Samstagvormittag füllte eine Dampferfahrt 
auf dem Humber, zunächst vorbei an den etwa 10 km 
am Astuar ehtlangziehenden Docks, dann aufwärts 
bis Goole durch das Humber Gap. Trotz zeitweiligen 
Regens waren Kreide- und Jurastufe gut zu erkennen. 
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“The General Physical Background of the East 
Riding” war das Thema eines Vortrags von 
Mr. G. De. Boer, University College Hull. Aus der 
Fülle des gebotenen Stoffes ist u, a. hervorzuheben 
die neue Erkenntnis, daß die Yorkshire Moors nicht 
auf eine einzige W—O gerichtete Antiklinale zurück- 
zuführen sind, sondern sich in eine Reihe von dom- 
artigen Aufwölbungen gliedern. 

Von besonderem Interesse war der Vortrag von 
Mr. S. A. Finnis, Chief Docks Manager, Humber 
Ports über “The Trade of the Humber Ports”. Hull, 
Grimsby und Immingham sind die drei Humberhäfen. 
Auf Hull entfallen etwa zwei Drittel des Handels. 
Den Plan einer Brücke über oder eines Tunnels unter 
dem Humber zur besseren Verbindung der genannten 
Häfen mußte man der hohen Kosten wegen aufgeben. 
Nach dem Wert der gehandelten Güter ist Hull der 
dritte Hafen Englands. Etwa 55 Schiffe laufen täglich 
ein. Der An- und Abtransport der Güter geht in Hull 
zu einem großen Teil in Leichtern vor sich, die die 
bei Goole nach allen Richtungen ausstrahlenden Ka- 
näle befahren. Die Handelsbeziehungen Hulls sind am 
stärksten zu den europäischen Ländern, an zweiter 
Stelle steht der Verkehr mit London und anderen Hä- 
fen der Britischen Inseln, an dritter der mit einer 
ganzen Anzahl überseeischer Länder. Kohle und Ol 
sind die wichtigsten unter zahlreichen umgeschlagenen 
Gütern. Folgende Zahlen kennzeichnen den Anteil 
von Ausfuhr und Einfuhr am Handel von Hull: 


Ausfuhr: 1882 125 9/o der Einfuhr 
1900 75 %/o N 
1932 50 9/o 5 
1947 44 0/9 An 
1949 56 %/o 


Eine Aussage über die zukünftige Entwicklung zu 
machen, bezeichnete Mr. Finnis als sehr schwierig. 

Die Humberhäfen» sind nicht nur als Handelsplätze, 
sondern auch als Fischereihäfen wichtig, 50/0 der 
Fischerei Englands werden von Hull und Grimsby 
aus betrieben. Die Fischanlieferung ist in Hull durch 
‘die Menge, in Grimsby durch die Qualität bedeuten- 
der. Nur etwa 10 °/o der Fische stammt aus der Nord- 
see, derHauptteil aus den nordatlantischen Gewässern. 


Bis an die englische Südküste wird Fisch von Hull 


versandt. 

Am Sonntag wurden folgende Exkursionen durch- 
geführt: a) eine Busexkursion in die Yorkshire Wolds, 
das Vale of Pickering, die North East Moors und an 
die Küste bei Whitby. b) eine Busexkursion in die 
Wolds und an die Küste zwischen Filey und Spurn 
Head. c) eine Fußwanderung durch das Humber Gap 
und die Wolds. 


Montag früh war Gelegenheit, im St. Andrews Dock _ 


die Landung der Trawler, dem Verkauf und dem Ver- 
laden von Fischen beizuwohnen. Anschließend wur- 
den verschiedene Exkursionsmöglichkeiten geboten: 
1. Beverley, 2. Stadtbesichtigung von Hull, 3. Exkur- 
sion zum King George V. Dock und Besichtigung ver- 
schiedener Industriebetriebe der Stadt, 4. Besuch des 
Fischereimuseums, 5. Besuch der mit der Fischerei ver- 
bundenen Industriebetriebe am St. Andrews Dock. 
Am Nachmittag sprach Prof. E. G. Bowen, 
Aberystwyth, über „Culture Provinces of Northern 


England in Prehistoric Times“. Fünf selbständige vor- 
geschichtliche Kulturprovinzen seien dank ihrer geo- 
graphischen Gegebenheiten in Nordengland zu unter- 
scheiden: die Moors und Wolds von Ost- Yorkshire, 
die Humber-Niederung, die Ostküste, das Heideland 
der Pennines und der maritime Westen. 

Mr. King führte anhand zahlreicher Lichtbilder ab- 
schließend in die “Aspects of Human Geography of 
the Region” ein und zeigte in eindringlicher Weise die 
landschaftliche Eigenart von Vale of York, Wolds und 
Holderness. Außerdem stellte er die Bedeutung geo- 
graphischer Faktoren für die Entwicklung Hulls 
heraus. 

Ein Empfang beim Lord Mayor im Rathaus, dem 
am Samstagabend ein Empfang beim Principal des 
University Colleges vorangegangen war, beschloß die 


erfolgreiche Tagung. 
H. Blume 


Agrarmeteorologische Tagung in Stuttgart-Hohenheim 
am 14. und 15. April 1951 


Bei der agrarmeteorologischen Tagung in Hohen- 
heim, zu der das Zentralamt des Wetterdienstes in 
Bad Kissingen und das Institut für Physik und Me- 
teorologie in Hohenheim eingeladen hatten, war durch 
die Wahl des Ortes das Bestreben dokumentiert, die 
Verbindung zwischen Meteorologie und Landwirt- 
schaftswissenschaft enger zu knüpfen. 31 Kurzvorträge 
waren nach folgenden Sachgebieten gruppiert: Boden- 
feuchte, Verbesserung des Bodenklimas und des boden- 
nahen Klimas, Windschutz, Frostschutz, Allgemeines. 
Sie behandelten zum großen Teil Untersuchungs- 
methoden und instrumentelle Fragen. Die Forschungs- 
ergebnisse, über die berichtet wurde, sind vorwiegend 
deskriptiver Art. Vergleichende räumliche Unter- 
suchungen und die kausalanalytische Erforschung der 
spezifisch agrarmeteorologischen Fragen stehen zumeist 
in den Anfängen. 


1. Standort = 

Mehr als ein Drittel der Vortrage betraf Mechoden 
der Standortsuntersuchung. W. Friedrich-Bielefeld be- 
handelte die Bedeutung des Studiums der Bodenfeuchte 
für Gewässerkunde und Wasserwirtschaft. Er berichtete 
über Abflußmessungen im Harz, nach denen nur auf 
unbewachsenem Boden ein nennenswerter Teil des Nie- 
derschlages oberflächlich abfließt. Zur Bestimmung des 
Sickerwassers werden in Dortmund in 10 Lysimetern- 
von 4 m? und 3,5 m Tiefe Bodenprofile nordwestdeut- | 
scher Landschaften naturgetreu eingebaut. 3 

Uber indirekte Methoden der Bodenfeuchtebestim- 
mung berichteten W. Baier-Hohenheim (Gipsblock- 
methode) und H. Person-Freiburg i. Br. (Dielektrizi- 
tätskonstante). W. Haude-Hannover sprach über die 
Verdunstungsbestimmung mit eingegrabenen Ton- 
töpfen. 

R. Geiger-München beschkigb) ein von G. Hofmann 
entwickeltes Gerät (Foliendilatation) zur Messung der 
Bodenluftfeuchtigkeit. Dieses mißt im Bereich hoher 
Feuchtigkeitsgehalte genauer als Haargeräte. Die Mes- 
sungen ergaben eine Tagesperiode der Bodenluftfeuch- 
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Tendenz gegen Mittag und einem Minimum gegen 
16 Uhr. Nur bei Dürre wird nachts die volle Sättigung 
nicht erreicht. 

Nach Messungen mit der Lundegardh-Glocke, die 
H. Koepf-Hohenheim mitteilte, steigt und fällt die 
„Bodenatmung“ (COs-Ausscheidung des Bodens) mit 
den Luft- und Bodentemperaturen und ist außerdem 
von der Bodenfeuchte abhängig. Bemerkenswert ist 
ihre übernormale Steigerung nach dem Ende von 
Trockenzeiten. 

H. Hummel-Göttingen berichtete über den Einfluß 
der Windrichtung auf den Temperaturgang in Vor- 
ratsmieten, W. Kreuz-Gießen über die Temperaturen 
bei verschiedenen Mietenformen. 

Nach Messungen von Lotte Steubing-Kloster-auf 
Hiddensee erreicht die Steigerung des Taufalles im 
Lee von Hecken in einer Entfernung, die etwa der 
doppelten bis dreifachen Heckenhöhe entspricht, ihr 
Maximum. H. Walter-Hohenheim gab ein sehr ein- 
faches Verfahren für Serienbestimmungen des COs»- 
Gehaltes der Luft bekannt. 

Neben der physikalischen Messung bedient sich die 
Agrarmeteorologie der Pflanzen als Klimazeiger. Nach 
F. Schnelle-Bad Kissingen werden die phänologischen 
Stationsbeobachtungen fortgesetzt und daneben neue 
Methoden phänologischer Geländeaufnahmen ent- 
wickelt. H. Ellenberg, Hohenheim, der eine solche 
flächenhafte synoptisch - phänologische Kartierung 
durchgeführt hat, sprach über Standortskartierung 
und zeigte, wie mit Hilfe der nach Feuchtigkeitsgrup- 
pen gegliederten Pflanzenarten die Bodenfeuchte nach 
den Pflanzeneigenschaften kartiert werden kann. In 

- ähnlicher Weise benutzt er die nach ihrem Arealtypus 
in Temperaturgruppen eingeteilten Arten zur Ermitt- 
lung von „Temperaturzahlen“ für die thermischen 
Standortsunterschiede. Indem er damit phänologische 
Aufnahmen verband und den örtlichen Anteil der 
Florenelemente auswertete, konnte Ellenberg eine 
Klimakarte auf geobotanischer Grundlage entwerfen. 


Als Hilfe bei der Abgrenzung naturräumlicher Ein- - 


heiten ist diese Methode auch für die geographische 
Landschaftsforschung von Interesse. 

In die gleiche Richtung geht der Plan einer Gelände- 
klimaaufnahme ‚von K. Knoch-Bad Kissingen. Die 
Aufnahme der Frostlagen im Kreise Erbach (Schnelle) 
und bei Donaueschingen (Aichele) sowie Kleinklima- 
kartierungen von Weinberglagen im Rheingau sind 
methodische Vorarbeiten dazu. Knoch beabsichtigt 
eine Kartierung im Maßstab des Meßtischblattes. Alle 

_ von den „Normallagen“, deren Klima dem Makrokli- 
ma entspricht, abweichenden Lagen sollen dabei mit 
klimatischen Einzelangaben (Frostgefährdung, Wind- 
verhältnisse, Bodenabspülung usw.) in der Gelände- 


 klimakarte dargestellt werden. Auch Gustav Krauss 


hat früher schon eine klimatische Standortskartierung 
durch „Feldmeteorologen“ vorgeschlagen. 


2. Ökologisch-physiologische Fragen — 


andere Seite, die das agrarmeteorologische Problem 
7 von der Pflanze aus betrachtet, noch sehr zurück. 

Die Frage, wie die Pflanzen genügend Wasser auf- 

®; ehmen können, erfordert, wie O. Stocker-Darmstadt 


= 


Ar Gegenüber dem Studium der Standorte steht die 


ausführte, eine Klärung der Wassernachleitung im 
Boden und Untersuchungen der Wurzelsaugkraft und 
der Wurzelausbreitung. W. Kausch-Darmstadt berich- 
tete über Tensiometerbestimmungen der Wurzelsaug- 
kraft, N. Atanasiu-Berlin über Versuche, den maxi- 
malen Wasserverbrauch von Nutzpflanzen über den 
Bodenwasserhaushalt zu bestimmen. Die Diskussion 
betonte, daß der Wasserverbrauch nicht unbedingt . 
ein Maßstab für die Ertragsleistung sei. Es ist fraglich, 
ob die Erträge immer am höchsten sind, wenn die 
Pflanzen ununterbrochen optimal transpirieren. 

Durstperioden können notwendig oder ertragsför- 
dernd sein. Auch über die Bedeutung des Taus für die 
Pflanzen ist noch wenig bekannt. Gesichert ist nach 
Stocker, daß der Tau die Luftfeuchtigkeit erhöht, da- 
durch die Offnung der Schließzellen beeinflußt und so — 
durch Verlängerung der Assimilationszeit günstig auf 
den Ertrag wirkt. 


3. Ertragsvergleiche und Anpassung der Wirtschaft 
an Witterungsbedingungen und Standortsklima 


Auf Grund von Experimenten über den Einfluß der 
Bodenfarben fand N. Weger-Geisenheim, daß helle 
Farben bei Reben und Tomaten die Erträge steigern. 
W. Kreutz-Gießen berichtete über Mikroklimastudien 
und Ertragsermittlungen im. Windschutz von Rohr- 
matten und Maispflanzen. Doch sind die Ergebnisse 
noch nicht durch größere Reihenversuche und Wie- 
derholungen gesichert. 

Zur ertragsstatistischen Methodik machte A. Bau- 
mann-Berlin Vorschläge. Um zu vergleichbaren Er- 
gebnissen zu kommen, sei eine Einigung über Begriffe 
und Beobachtungsnormen notwendig. Um den Ein- 
Auß des Wetterwechsels besser zu erfassen, müßte die 
Beschreibung des Witterungsablaufs vereinfacht wer- 
den. Die Beziehungen zwischen Wasser und Ertrag 
erfordern Studien der Bodenfeuchte und des Grades 
der Wasserverarmung unter Nutzpflanzen mit ver- 
schiedenen Wasseransprüchen. Die Wasserverarmung 
des Bodens kann auch in normalen Jahren für den 
Verlauf des Pflanzenwachstums wichtig sein. Neben 
der Bedeutung des Wassers für die Transpiration muß 
auch seine, die Bodennährstoffe mobilisierende Wir- 
kung untersucht werden. P. Thran-Schleswig be- _ 
richtete über Ertragsvergleiche zwischen den durch ~ 
Knicks in verschiedenem Grade windgeschützten Kreı- 
sen Schleswig-Holsteins. Klimaunterschiede wurden 
dabei mit einem „Klimaschadenfaktor“ rechnerisch 
ausgeschaltet. Die Auswertung weckt jedoch Bedenken, 


zumal betriebswirtschaftliche und andere landschaft- 


liche Faktoren nicht berücksichtigt werden. Nach 
Thran bewirken die Knicks Mehrerträge. Infolge des 
Umbruchs von Dauerweiden zu Ackerland sei jetzt 
auch der Schutz gegen Bodenverwehung wichtig. In- 
tensivierung durch Hackfruchtbau sei nur möglich, 
wenn die Knicks beibehalten oder vermehrt würden. 
J. Seiter-Stuttgart schlug eine den Bodenwasserhaus- 
halt besser berücksichtigende Wirtschaftsweise ım Obst- 
bau vor. Hackfrucht ist unter Baumobst günstiger als-, 
Gras oder Getreide, da ihr Hauptwasserbedarf mit 
dem der Obstbäume nicht zeitlich zusammenfällt. 


Halbbrache unter Obst sei besonders bodenpfleglich. 
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4. Fragen der künstlichen Wetter- und Klimabeein- 


flussung 

P. Lehmann-Trier empfiehlt, bei Gelandeheizung 
die Wärme als Strahlung an die Pflanzen abzugeben. 
Lufterwärmung sei unwirtschaftlich. Über Frostschutz- 
beregnung, die bei sehr niedrigen Temperaturen das 
einzige sichere Schutzmittel sei, berichtete K. Witte- 
Bonn. Versuche ergaben noch bei — 12,5° C Schutz- 
erfolge. A. Carl-Karlsruhe sprach über verbesserte 
Beregnungsgerate. N. Weger-Geisenheim teilte mit, 
daß nach seinen Untersuchungen fast alle für den 
Frostschutz angebotenen Räucherstoffe schädliche Ne- 
benwirkungen auf die Pflanze ausüben. H. Aichele- 
Geisingen berichtete über Temperaturmessungen in der 
Rinde. von Obstbaumen (Frostschutzwirkung von 
Kalkanstrichen an den Stämmen). 


5, Allgemeines 


Die Verbesserung der Frostprognoseregel behan- 
delte. H. Leßmann-Baldenwegerhof. H. Noth-Frie- 
drichshafen erörterte organisatorische, psychologische 
und pädagogische Fragen der Wetterberatung und 
machte Vorschläge mit dem Ziel einer größeren Brei- 
tenwirkung. F. Schnelle-Bad Kissingen gab einen 
Überblick über weitere Fragen der Agrarmeteorologie, 
die drei Aufgaben habe: 1. Abwehr der Wetterun- 
gunst (Verhütung von Dürre- und Wasserschäden und 
Unterstützung des Pflanzenschutzes durch die Wetter- 
voraussage) 2. Ertragssteigerung durch Anpassung der 
Wirtschaft an die Standortsklimate mit Hilfe von 
Phänologie und geländeklimatologischer Kartierung; 
3. Allgemeine Grundlagenforschung. H. Schwenkel- 
Ludwigsburg betonte, daß auch Landschaftspflege und 
Naturschutz in der Agrarmeteorologie zur Geltung 
kommen müßten. Man dürfe bei der Einzelforschung 
und bei deren Anwendung die Landschaft als Ganzes 
nicht aus dem Auge verlieren. Dem kann der Geo- 
graph nur zustimmen. Viele Ergebnisse agrarmeteoro- 
logischer Einzelforschung sind wertvolle Beiträge zur 
Gesamtökologie der Landschaft-und werden von der 
Geographie dankbar aufgenommen. Andererseits wer- 
den Agrargeographie und geographische Landschafts- 
forschung mit ihrer auf das ganze Spiel der Kräfte 
gerichteten Betrachtung die Agrarmeteorologie an- 


regen können. I. Schmithüsen 


Kongreß für internationale Wissenschaftsgeschichte, 
Bremen, 23. bis 26. April 1951 


Über 200 Wissenschaftler des In- und Auslandes 
wurden von Bürgermeister Kaisen und Senator Paul- 
mann, Bremen, auf dem Ersten Internationalen Kon- 
greß für Wissenschaftsgeschichte begrüßt. Die Eröff- 


nungsrede hielt Prof. Dr. E. Rothacker, Bonn, über 
„Die Aufgaben der Wissenschaftsgeschichte in der gegen- 
wärtigen Situation“. Als Aufgabe des Kongresses be- 
zeichnete er, das weiterzuführen, was auf den Spezial- 
gebieten wissenschaftlicher Forschung begonnen wurde: 
Förderung der Wissenschaftsgeschichte, Begründung 
einer synoptischen Geschichte menschlichen Erken- 
nens und schließlich Schaffung einer kulturanthropo- 
logischen Theorie des menschlichen Geistes über- 
haupt. Im Verlauf des Kongresses kamen nahezu alle 
Wissenschaften zu Wort. Die Biologen -hatten unter 
Leitung von Prof. Dr. Nachtsheim (Berlin), die An- 
thropologen unter Leitung von Prof. Dr. v. Eick- 
stedt (Mainz) und die Theologen unter Leitung von 
Prof. Dr. Meinhold (Kiel) je ein ganzes Symposion 
zustande gebracht. „Zur Geschichte der Kunstwissen- 
schaft“ sprach Prof Dr. Frey (Wien); den „Zusam- 
menhang der Geschichte der Rechtswissenschaft mit 
der allgemeinen Kulturgeschichte“ stellte Prof. Dr. 
Mitteis (München) dar; „Allgemeine Gesichtspunkte 
zur Erforschung der antiken Wissenschaftsgeschichte“ 
legte Prof. Dr. Deichgräber (Göttingen) vor; Prof. 
Dr. Schreiber (Münster) gab einen Überblick über die 
„Deutsche wissenschaftliche Organisation von der 
Zeit Bismarcks bis heute“, wobei er insbesondere die 
Bedeutung Preußens für die Förderung der freien 
Wissenschaft heraushob und vor der immer wieder 
zu beobachtenden Verbürokratisierung wissenschaft- 
licher Institute warnte, wenn sie in allzu enger Ab- 


hängigkeit von Behörden stehen; die Geschichte der 


Geographie vertrat Prof. Dr. Schwind (Wunstorf), 
wobei er im besonderen das Problem Mensch und 
Umwelt behandelte. Sein Vortrag trug den Titel 
„Die Bedeutung der J. v. Uexküllschen Milieu- 
Theorie für die Geographie der Kulturlandschaft“. 
Er wies nach, daß Uexküllsche Gedanken schon 
bei Herder und Hegel kulturgeographisch vorgebildet 
wurden und stellte heraus, welche Bedeutung die 
Weiterentwicklung dieses Gedankengutes für die 
Geographie haben könnte. Prof. Dr. Gicklhorn, der 
in Wien den Lehrstuhl für Geschichte der Natur- 
wissenschaft vertritt, sprach über die Arbeit seines 
Institutes. Er würdigte vor allem den 1761 gebore- 
nen Forschungsreisenden Haenke, den großen Vorläufer 
Alexander v. Humboldts in Südamerika, und die 
Bedeutung der alten Missionsberichte für die 'Ge- 
schichte der Naturwissenschaft überhaupt. 

Es ist beabsichtigt, den Kongreß zu einer ständigen 
Einrichtung zu machen und ihn in einem „Institut 
für Internationale Wissenschaftsgeschichte“ zu ver- 
ankern, dessen Träger die bereits bestehende „Inter- 
nationale Gesellschaft für Wissenschaftsgeschichte 
e. V.“ in Bremen sein soll. M. Schwind 


GEOGRAPHISCHE STUDIEN, Festschrift zur Voll- 
endung des 65. Lebensjahres von Prof. Dr. Johann Sölch, 
überreicht von seinen Schülern, Freunden und Mitarbeitern, 
= herausgegeben von der Geographischen Gesellschaft in 
3 Wien und dem Geographischen Institut der Universität 

Wien. 224 S. mit 25 Abb. i. Text, 13 Taf. mit B. u. K. 
Wien 1951. 


r Der Band vereinigt Beiträge verschiedener Art, von 
denen jedoch die Hälfte die Alpen betreffen, anders be- 
trachtet, 70°/o geomorphologischer Natur sind. Die eiszeit- 

liche Gletschertätigkeit hat nach G. Götzinger die Auflösung 

der Salzburger Flyschzone in Einzelberge und isolierte 
Berggruppen bewirkt, umgekehrt die sonst dem Flysch- 
gürtel eigene Entwicklung in Bergkämme und Längstal- 

a zonen weitgehend verwischt. In H. Klimpts geotektonisch 
unterbauter Untersuchung im Gebiet von Erlauf, Otscher 

und Salza folgen die meisten Täler den durch die jung- 
tektonische Großfaltung erzeugten Abdachungen, fließt eine 
präglaziale Ursalza nach Süden, erfolgt die hydrographische 
‚Umkehr beim Beginn der letzten Eiszeit, strömt ein großer 
Ferngletscher vom Hochschwab in den Ybbs- und Erlauf- 
bereich, wird das Fehlen des Trogs aus der präglazialen 
Formung erklärt und die junge Salzaschlucht epigenetisch 
durch Toteismassen gedeutet. K. Wiche sieht in den ein- 

I zelnen Gruppen der Gesäuseberge Teilwölbungen der bis- 
her angenommenen Großantiklinale der Augensteinland- 
schaft, deren Relief er sich auch kräftiger vorstellt, als 
das bisher geschehen ist; bei ihrer Verbiegung habe die 
„Heßfurche“ ihre einheitliche Entwässerung verloren. Den 
mehr nebenbei erwähnten Schichtstufen-, besser Faltenland- 
stufencharakter vieler Wände, möchte Ref. nachdrücklich 
unterstreichen. Auch H. Spreitzers „Großformung im oberen 
steirischen Murgebiet“ unterscheidet die um Wölbungszen- 
tren in der Art von Piedmonttreppen lagernden, in einem 
wechselfeuchten Klima entstandenen „Berghöhensysteme“ 
(bis 1800 m abwärts) und die tieferen immer stärker tal- 
angepaßten Niveaus. Wie Wiches so ist auch Spreitzers 
Studie von der sich seit längerer Zeit durchsetzen wollen- 
den Vorstellung von der. räumlichen Differenzierung der 
Bewegung nach einzelnen Gruppen und Gebieten be- 
“herrscht. Elisabeth Czermak verfolgt in den östlichen Gail- 
taler Alpen eine schon vom Dobratsch bekannte und der 
Raxlandschaft gleichgestellte Kuppenlandschaft und zeigt 
durch neue Augenstein- und Bohnerzfunde, daß sie aus der 
Augensteinlandschaft entwickelt ist. F. Nußbaum notiert 
aus dem Einzugsgebiet des Pos mehrere Talböden infolge 

_ ruckweiser Hebung, weiter oberhalb deutliche Trogform 
mit hängenden Seitentälern. Er kürzt gegenüber Penck den 
 diluvialen Pogletscher um fast die Hälfte, gibt Rückzugs- 
stadien desselben an und nennt den Mte Viso einen Härt- 
ling. W. Strzygowski beachtet in einer neuen ‚Einteilung 
der Ostalpen mehr die Nomenklatur, als daß die nach 
landschaftlichen Gesichtspunkten gewonnene, im ganzen 
zu billigende Gliederung in Gebirgsgruppen auch ent- 
rechend begründet wäre. Die Talschaften sind einer, an- 
eren Abhandlung vorbehalten. H. Kinzl macht auf in der 
allgemeinen Karstliteratur vernachlassigte „Karsterschei- 
nungen in den peruanischen Anden“ aufmerksam und fügt 
neu beobachtete hinzu: Karren und Terra rossa, Dolinen, 
- Poljen, Blindtäler, Höhlen, Karstgletscher, Tuffablagerun- 
gen. H. Schmitthenner beschreibt glaztäre Erscheinungen im 
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Gebiet der Cötes lorraines und der Woévre. G. Stratil- 


us: bringt auf Grund von Vermessungen an Abfluß- 
auf Schuttfächern in der Wüste Lut und ihren 
cn unter dem Begriff der „Transporterleichte- 
Erkenntnisse zur Erosionstheorie. Basierend auf 
. Th i t amme veranschaulichten 


LITERATURBERICHTE 
BUCHBESPRECHUNGEN 


Unterscheidung von. Tages- und Jahreszeitenklimaten, 
untersucht €. Troll die für alle geomorphologischen und 
biologischen Betrachtungen wichtige Frostwechselhäufigkeit, . 
die in hoher Lage tropischer Gebirge am größten ist. Von 
der Entsprechung der nach dem Grade 'hrer Feuchtigkeit 
gegliederten tropischen Tieflands- und Höhenklimate aus- 
gehend, entwickelt er den asymmetrischen Klima- und 
Vegetationsbau der Erde, der z. T. seinen besonders be- 
tonten, aus den Frostwechselverhältnissen zu erklärenden 
Ausdruck in der Ähnlichkeit der tropischen Höhenvege- 
tation und der kühlen südhemisphärischen Vegetations- 
typen findet. Er hält es „daher für zweckmäßig und not- 
wendig, für die außertropischen Breiten der Nord- und 
Südhalbkugel auf einheitliche, für beide Hemisphären gül- 
tige Klimatypen zu verzichten“. A. Bobek untersucht „die 
Verbreitung des Regenfeldbaus in Iran“ und stellt das Er- 
gebnis auf einer Karte dar. A. Neef verfolgt bei Dresden 
den Zusammenhang von Funktions- und Stadtbild und 
gliedert die Betrachtung in drei Perioden: das mittelalter- 
liche Dresden, Dresden als Residenz und als Verwaltungs- 
und Industriestadt. J. Matznetter schildert die Entwick- 
lung Venedigs seit dem Ende der Markusrepublik. 
O. Maull 


DIETRICH GURLITT, Das Bild der Erde im Luft- 
zeitalter. 95 S., 4 Tafeln, 10 Abbildungen. Badischer Ver- 
lag, Freiburg/Br., 1950. DM 3,80. 

Der Titel des kleinen Büchleins von Gurlitt läßt, ehe 
man es aufschlägt, den großen Wurf vermuten, das Bild 
der Erde so zu zeichnen, wie es sich uns darbietet, wenn 
sich die Erdkugel langsam drehend mit ihren Kontinenten 
und Meeren, ihren Gebirgsketten und Inselfluren, ihren 
Waldzonen und Wüsten, den ruhenden Eiskappen der 
Pole an uns vorüberbewegt, in klaren Konturen sich ab- 
zeichnend, oder in Dunst- und Wolkenfelder eingehüllt. 
Gurlitts Essay erfüllt die Forderung, die der Titel in sich 
birgt, nicht ganz, selbst wenn man die etwas seltsame Ge- 
brauchsanweisung auf Seite 84 vor der Lektüre entdeckt. 

Sachlich gesehen, bietet das Büchlein nicht sehr viel 
Neues. In den ersten drei Kapitelchen — sie betiteln sich 
„Erde in Großaufnahme“, „Umgewandeltes Erdbild“ und 
„Aus der Weltraumperspektive“ — mischen sich Verwun- 
derung, allgemein bekannte geographische Grundtatsachen 
und eine Reihe von Einzelheiten der abgedruckten V 2- 
Aufnahme aus 160 km Höhe von Südwest-Nordamerika, 
die aber wohl im wesentlichen durch Kartenvergleich er- 
schlossen sind, denn in dem wiedergegebenen Luftbild ist 


‘nicht alles ersichtlich, was im Text erwähnt wird, selbst 
bei einiger Erfahrung im Luftbildlesen. Die übrigen Ka- 


pitel „Luftbild“, „Kompaß und Maßstab“, „Geographie im 
Alltag“ sowie Einzelabschnitte über die Landschaftsgürtel 
der Erde können auf jeweils 4—6 Seiten selbstverständlich 
nur das Allernotwendigste bringen. Stark gezeichnete Bil- 
der, Vergleiche aus allen Lebensbereichen sind geschickt 
eingeflochten. 

Einige Einzelheiten sollen das Urteil bestätigen. Die 
Zahlen- und Zeitvergleiche auf Seite 22 ff. und 35 ff. ge-, 
hören nicht zum Thema. 2,7 Tage als Dauer einer Wetter- 
periode und 270 Tage als Schwangerschaftsperiode als bür- 
gerliche Zeitmaße zu betrachten, und ein Menschenleben 
von-70 Jahren als historisches Maß (S. 39), geht etwas über 
unsere Begriffe. Odipus sollte man nicht unbedingt in 
einem wissenschaftlichen Buch zitieren ($.39). Bewegungen 
in der Lufthülle lassen sich mit Beispielen aus dem täg- 


- lichen Leben, wie Umrühren des Tees in der Tasse, Abfluß- 
_vorgang in der Badewanne und Wäschetrocknen am Ofen, 
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wohl recht sinnig illustrieren, aber nicht 
(S. 41 ff.). Der Begriff der Steppenheide (S.56) ist. nicht 
richtig gefaßt. Daß die Tropenländer in der Weltwirtschaft 
eine geringe Rolle spielen (S.51), wird man nicht ernsthaft 
behaupten können. Die Methode des Dry-farming besteht 
nicht nur im Ritzen des Bodens (S.57), sondern umfaßt 
eine ganze Reihe von Feldbearbeitungsmethoden. Der Be- 
griff ist sehr viel komplexer, als er hier erläutert wird. 
Vergleiche sind in der Geographie immer schön und in- 
struktiv, doch müssen die zu vergleichenden Objekte oder 
Räume mindestens eine Vergleichsbasis haben. Selbst wenn 
er nur nach Lage und Umriß durchgeführt, bleibt der Ver- 
gleich zwischen Italien und der Taimyr-Halbinsel, zwischen 
Grönland und Arabien eine Spielerei (S. 42). Die Automa- 
tik der Eiszeitentstehung (S.81) ist verblüffend einfach. 
Ein Eingehen auf. den Vorschlag Byrds, man möge die 
Antarktis als Stapelgebiet für Lebensmittel in Notjahren 
benutzen, sollte man sich ersparen. Der Abschnitt „Aus der 
Arbeit des Geographen“ bringt leider nur eine Aufzählung 
der Einzeldisziplinen der allgemeinen Geographie, nur 
der letzte Satz bringt gerade noch den Landschaftsbegriff. 
E. Otremba 


RICHARD FABRY, Bodenuntersuchung im Gelände. Carl 
Hanser Verlag, München 1950. 141 S,, 3 Taf., 13 Abb. 
Geh. DM 7,—, kart. DM 9,—. 


Ein kleines nützliches Buch, das zum Gebrauch für Ar- 
beitsgemeinschaften an höheren Schulen gedacht ist, aber 
auch für den Studenten der Geographie eine brauchbare 
Einführung in die Bodenkunde darstellt. Der Wert dieses 
Leitfadens liegt in seinem klaren, pädagogisch geschickten 
Aufbau. Den im Gelände arbeitenden Geographen macht 
er in leicht faßlicher Form mit den Methoden der boden- 
kundlichen Untersuchung und allen jenen Kriterien (Pflan- 
zengesellschaften!) bekannt, die auch beim Fehlen spezieller 
Arbeitsgeräte Rückschlüsse auf Struktur und Güte der 
Böden zulassen. H. Wilhelmy 


RICHARD FABRY, Bodenkünde für Schule und Praxis. 
2. neu. bearb. Aufl., hrs. von Dr. Josef L. Lutz. 258 S. 


36 Abb. u. 1 Farbtaf. 1950. DM 12,—. Carl Hanser Verlag, 
München. 


Das als Einführung in die Bodenkunde von Deutsch- 
land brauchbare, für die Schule geschriebene Lehrbuch von 
R. Fabry (1. Aufl. 1940) hat durch J. L. Lutz (Bayer. Lan- 
desanstalt für Moorwirtschaft) eine Neubearbeitung er- 
fahren und ist dabei an vielen Stellen (Moorentstehung, 
Bodengare, Übersicht der Bodenarten, Humusbildung, Leit- 
pflanzen, Pflanzengesellschaften, 
entzug durch Pflanzen u. a.) erweitert und verbessert 
worden. J. Schmithüsen 


RUDOLF GEIGER, Das Klima der bodennahen’ Luft-_ 


schicht, Ein Lehrbuch der Mikroklimatologie. („Die Wissen- 


schaft“, hrg. v. Wilhelm Westphal, Bd. 78.) 3. neubear- 


beitete und erweiterte Aufl. VIII u. 460 S., Lit., 195 Abb. 
Braunschweig 1950. Friedr. Vieweg u. Sohn. DM 22,—. 


Da der Aufbau der Neuauflage des seit langem ge- 
schätzten und auch heute wohl noch einzig dastehenden 
Werkes in seinen wesentlichen Teilen derselbe geblieben 
ist, sei zurückschauend auf die ausführliche Würdigung der 
2. Auflage durch W. Kreutz in der Meteorol. Ztschr. 1943 
verwiesen. Eine Bereicherung hat die vorliegende Auflage. 
durch drei Tatsachen erhalten. Erstens wurden selbstver- 
ständlich die neuen Forschungsergebnisse in die einzelnen 
Kapitel eingefügt. Zweitens erfuhren aber auch viele Ab- 


schnitte über feststehende Gesetzmäßigkeiten eine neue, _ 


klarere und teilweise auch ausführlichere Fassung. Drittens 
wurden drei neue Kapitel eingefügt. Das erste befaßt sich 


mit den klimatischen Fernwirkungen des Waldes. Die 


darin enthaltene systematische kritische Prüfung der kli- 


matischen Wohlfahrtswirkungen des Waldes ist auch von - 


erklären 


Bodengefüge, Nährstoff- 


geographischer Seite bei der weittragenden landschafts- 
ökologischen Bedeutung des Fragenkomplexes dankbar zu 
begrüßen. Fest steht neben den nichtklimatischen Wohl- 
fahrtswirkungen, die für sich allein schon einen Wald- 
schutz fordern und rechtfertigen, die staubfilternde und 
thermisch ausgleichende sowie die vor Windschaden schüt- 
zende Eigenschaft des Waldes. Fest steht auch, daß der 
Wald selbst in humiden Gebieten einen günstigen Einfluß 
auf die Niederschlagsverhältnisse ausübt, ein Einfluß der 
noch der quantitativen Festlegung bedarf, dem aber in 
Grenzlagen zwischen humiden und ariden Klimaten 
„gleichsam eine Schlüsselstellung für den gesamten Wasser- 
und Wärmehaushalt zukommt“. Das neue Kapitel über 
den künstlichen Windschutz gibt eine Überschau über die 
bisherigen Ergebnisse unter besonderer Berücksichtigung 
der umfangreichen Untersuchungen von W. Nägeli. Die 
Vergleichbarkeit der Ergebnisse verschiedener Bearbeiter 
leidet aber noch sehr unter den uneinheitlichen Versuchs- 
bedingungen, so daß die von Geiger aufgestellte Forde- 
rung nach systematischen Untersuchungen an einem geeig- 
neten Objekt und nach Angleichung der Versuchsbedin- 
gungen z.B. an die von Nägeli hier nur unterstrichen 
werden kann. Endlich werden im Kapitel über Mikro- . 
klimabeobachtungen und Mikroklimakartierung Richtlinien 
hinsichtlich der praktischen Erfassung des Mikroklimas ge- 
geben. Ausgehend von Strahlungsmessungen wird der Weg. 
vorgezeichnet, wie durch systematische Stichprobenmes- 
sungen und durch Heranziehen phänologischer und pflan- 
zengeographischer Tatsachen sowie durch Üben des „kli- 
matologischen Sehens“ (Knoch) im Gelände den aufge- 
stellten Forderungen nach den klimatischen Grundlagen 
einer Raumplanung über die Verarbeitung der Beobach- 
tungen der normalen meteorologischen Beobachtungsnetze 
hinaus nachgekommen werden kann. 

Im ganzen betrachtet, hat das Werk in seiner neuen 
Bearbeitung und Erweiterung (sie kommt in der größeren 
Seitenzahl allein wegen des kleineren Druckes der Neu- 
auflage nicht vollkommen zum Ausdruck) neben seiner 
Verbesserung als Lehrbuch seinen hervorragensten Wesens- 
zug noch deutlicher gemacht: durch systematische und 
exakte Verarbeitung von Forschungsergebnissen aus einer 
großen Zahl von Fachgebieten unter einheitlichem Ge- 
sichtspunkt eine Fülle neuer Anregungen den verschieden- 


‚sten Fachgebieten zurückzugeben. 


195 Abbildungen verdeutlichen die Darstellung, und die 
große Zahl von 935 Literaturangaben werden von allen 
spezieller Interessierten lebhaft begrüßt. W. Weischet 


DIE BUNDESLÄNDER. Beiträge zur Neugliederung 
der. Bundesrepublik. Hrsg.: Institut zur Förderung Offent- 
licher Angelegenheiten e. V., Frankfurt/Main, 1950. 244 S., 
7 Kartenbeilagen mit insgesamt 22 Karten und Plänen. — 
Wiss. Schriftenreihe d. Inst. z. Ford. Offentl. Angel. e. V., 
Band 9. | 

Das vorliegende Werk enthält die Referate, die Diskus- 
sionsbeitrage und Arbeitsergebnisse der im Juli 1950 in 
Weinheim vom Institut zur Förderung Offentlicher Ange- 
legenheiten durchgeführten Tagung über „Die Neugliede- 
rung der Lander in der Bundesrepublik“. Angefügt sind 
auf den Seiten 117—169 „Die Versuche zur Neugestaltung 
der deutschen Länder von 1919 bis 1945“ von Werner 
Münchheimer und zwei weitere Beiträge über die recht- 
lichen Voraussetzungen. (F. Glum) und die finanziellen 
Grundlagen (H. Hartmann) für die Neugliederung. Schließ- 
lich folgt eine Liste der En- und Exklaven sowie ein Lite- 
raturverzeichnis und ein Personen- und Sachregister. Da- 
mit hat das herausgebende Institut eine umfassende litera- 
rische Grundlage geschaffen für jede weitere Arbeit an dem 
so brennenden Problem. FR x 

Die Ergebnisse der Tagung wurden in neun ' 


Ühesen zu- 


sammengefaßt (S. 111—113). Sechs dieser Thesen entfallen 


auf politische, verfassungsmäßige, volkswirtschaftli 


finanzielle Gesichtspunkte. Drei dieser Thesen sind wirt- 

schafts- und verkehrsgeographischer Art; sie lauten: 

„1.Es ist auch für die wirtschafts- und verkehrsgeogra- 
phische Betrachtung von der Bestimmung des Bonner- 


d 
Grundgesetzes auszugehen, daß bei der Neugliederung _ 
‘ 


des Bundesgebiets lebensfahige Länder geschaffen wer- 
b den müssen. ne 
: Bei der Neugliederung sind nicht nur die augenblick- 
lichen Gegebenheiten, sondern namentlich auch die voraus- 
. sehbaren Entwicklungslinien zu berücksichtigen. Es muß 
4 ferner darauf Bedacht genommen werden, daß die neuen 
; Länder möglichst in sich in ihrem Wirtschafts- und Sozial- 
= gefüge einen harmonischen Ausgleich finden, wobei die 
k Frage nach einem notwendigen Ausgleich von Industrie- 
{ und Agrarwirtschaftsgebieten besonders zu prüfen ist. 
4 2. Aus diesen Grundvoraussetzungen ergeben sich als Fol- 
gerungen: 
a) Die Zahl der Länder in der Bundesrepublik kann 
erheblich vermindert werden. 
b) Alle Länder-Ex- und Enklaven sind zu beseitigen. 
c) Bestimmte Fragen der Neugliederung erscheinen be- 
reits. jetzt entscheidungsreif. Sowohl vom gesamt- 
deutschen Standpunkt wie aus den regionalen Ge- 
gebenheiten ist — ohne daß Einzelfragen hier behan- 
delt werden sollen — 
aa) der Südweststaat zu schaffen, 
bb) im Zuge der Neugliederung des Raumes von 
Rheinland-Pfalz die Pfalz mit unmittelbar an- 
grenzenden rechtsrheinischen Gebieten zu ver- 
einigen, : 
cc) Schleswig-Holstein als selbstandiges Land auf- 
zuheben und unter Beseitigung der Elbgrenze 
in eine größere Einheit zu überführen. 
Die politischen und staatsrechtlichen Fragen, die 
hierbei zu lösen sind, sind gesondert zu beurteilen. 
d) Für die sonstigen Neugliederungsfragen sollten Ent- 
scheidungen erst nach weiteren Untersuchungen ge- 
fällt werden. Diese müssen sich auf die Gesamtheit 
der in Betracht kommenden geographischen, wirt- 
schaftlichen, sozialen, geschichtlichen, kulturellen und 
landsmannschaftlichen Gesichtspunkte erstrecken. Als 
landsmannschaftliche Zusammenhänge sind nicht so 
sehr Bindungen zu verstehen, die sich aus der Zu- 
gehörigkeit zu den Staatsbildungen des 19. und 20. 
Jahrhunderts entwickelt haben, als besonders groß- 
räumigere Zusammenhänge, die aus der älteren 
deutschen Entwicklung noch lebendig sind. 
c) Nur bei Schaffung größerer Länder ist eine ausge- 
wogene körperschaftliche Innengliederung möglich, 
auf die besonderes Gewicht zu legen ist. 


einen Ausschuß zu bilden, der aus Sachkennern der 
Wissenschaft und Praxis besteht. Das Institut zur För- 
derung öffentlicher Angelegenheiten in Frankfurt wird 
ersucht, bis zum Zusammentritt dieses Ausschusses in 
Fortführung der Arbeit der Weinheimer Tagung und 
Be; in Verbindung mit ihren Teilnehmern weitere Vor- 
arbeiten zu leisten.“ > 

: pees 23 M. Schwind 


CARL SCHOTT, Die Westkiiste Schleswig-Holsteins, 
Probleme der Küstensenkung. Schriften des Geographischen 
Instituts der Universität Kiel, Band XIII, Heft 4, Kiel 
1950. 34 S., 9 Abb., 5 Fig. DM 2,50. 
Es wird die postdiluviale Entwicklung der schl.-holst. 
estkiiste nach dem heutigen Stand der Forschung dar- 
gt, insbesondere zu dem Problem der Kiistensenkung 
sch Stellung genommen und die schwierige Frage nach 
achen der historischen Strandverschiebungen er- 
die eee flandrische Transgression, die 


 abschwächt, folgt um 2000 v. Chr. Geb. ein 


Literaturberichte 


'3.Der Bund wird gebeten, für diese ‚Untersuchungen | 
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Stillstand bzw. eine voriibergehende leichte Regression, 


* dann, nach Chr. Geb., wiederum ein Ansteigen des Meeres- 


spiegels, die sog. Diinkirchen - Transgression, die sich in 
historischer Zeit fortsetzt, aber doch nur geringes Ausmaß 
erreicht und sich im südlichen und nördlichen Abschnitt der 
schl.-holst. Küste sehr verschieden ausgewirkt hat. Diese 
Vorgänge zu erklären, kommen verschiedene Ursachen in 
Frage, endogene und exogene, Bewegungen des Landes und 
solche des Meeresspiegels. Allgemein wird mit isostatischen 
Bewegung gerechnet, vielleicht kommen auch tektonische 
in Frage, in Abhängigkeit vom Bau des tieferen Unter- — 
grundes. Von erheblicher Bedeutung ist das Zusammen- 
sacken und -pressen des Marsch- und Moorbodens. Schließ- 
lich hat in historischer Zeit in Nordfriesland auch der 
Mensch durch die Salztorfgewinnung die Oberfläche lokal 
tiefer gelegt. Was die Veränderungen des M.-Sp. betrifft, 
wird — wie über die ganze Erde hin — so auch hier ein 
starkes eustatisches Ansteigen in der Nacheiszeit stattge- 
funden haben. Mit der Ausweitung und Vertiefung der 
Nordsee, insbesondere seit der Offnung des Kanals, hat 
sich zweifellos der Tidenhub geändert, wahrscheinlich ver- 
stärkt, und die in historischer Zeit vom Menschen vorge- 
nommenen Deichbauten und Landgewinnungsarbeiten haben 
den Wasserstand lokal ebenfalls beeinflußt. Neuerdings ist 
darauf hingewiesen worden — und diese Frage wird von 
C. Schott weiter verfolgt —, daß langfristige Klimaschwan- 
kungen auf den Wasserstand eingewirkt haben müssen, in- 
dem etwa eine Periode verstärkter auflandiger Winde ein 
Ansteigen der Pegelstände zur Folge hat, oder eine Periode 
allgemeinen Eisrückganges, wie gegenwärtig, über die ganze 
Erde hin und so auch an der schl.-holst. Küste, den M.-Sp. 
um ein weniges ansteigen läßt. Alle diese Faktoren sind 
wirksam, zumeist im Sinne einer positiven Strandverschie- 
bung, nur ist die Frage schwer zu beantworten, welchen 
von ihnen in den einzelnen Abschnitten der postdiluvialen 
Küstenentwicklung die entscheidende Rolle zufällt. Jeden- 
falls ist dem Verf. darin beizupflichten, daß das alte 
Schema Schüttes von 4 Landsenkungs- und 3 Landhebungs- 
'perioden für Schl.-H. keine Gültigkeit hat und daß man 
hier sowohl für die Dünkirchen-Transgression als auch die 
bronze-eisenzeitliche Regression gut ohne Landbewegungen 
auskommt. Wahrscheinlich ist auch die flandrische Trans- 
gression in erster Linie auf den eustatischen Meeresspiegel- 
anstieg und nicht auf Landsenkung zurückzuführen. 

O. Jessen f 


JÜRGEN HÖVERMANN, Morphologische Unter- — 
suchungen im Mittelharz. Göttinger Geographische Ab- 
handlungen, Heft 2, Göttingen 1949. 

"Während die ältere Generation der heute noch lebenden 


' Geographen sich ihre Sporen gewissenmaßen durch eine 


morphologische Arbeit mit ausgedehnten Feldbeobachtun- 
gen verdienen mußte, ist bei der jüngeren dieser wichtige 
Zweig unserer Wissenschaft leider weniger beliebt gewor- 
den. Dabei bleibt Pencks Wort „die Beobachtung ist die 
Grundlage der Georgraphie* immer noch vollgültig zu 
Recht bestehen. Morphologische Beobachtung ist oft 
schwerer als eine solche auf anderem Gebiete unserer” 
Wissenschaft. Das Leichte verführt aber oft zum Leicht- 
sinn, darum sollte das Schwerere häufiger zur Stählung der _ 
eigenen Kräfte geübt werden. Schöne Resultate lassen sich 
gewinnen, wenn man mit den neuesten Methoden, die jetzt 
herausgearbeitet sind, voll zu arbeiten versteht. Das be- | 
weist wieder die vorliegende Arbeit. Man könnte fast 
meinen, ein so oft besuchtes und gut durchforschtes Mittel- 
gebirge wie der Harz böte keine Probleme mehr. Die vom 
Verfasser durchgeführte flächenhafte Kartierung erlaubt 
ihm, gesichertere Resultate zu bieten, als eine Übersichts- 
darstellung sie zu geben vermag. 

Die Rumpffläche des Harzes stammt aus dem Miocän. © 
Ein „zentrales Bergland“ im Sinne Walther Pencks besteht 
nieht. Der Wölbungskern ist vom Brocken stetig nach Süd- 
westen gewandert. Es ist bedauerlich, daß diese jetzt für 
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a aq 


270 Le aN ee 


den Mittelharz gewonnenen Anschauungen sich nicht im 
Ostharz nachprüfen lassen, da der „Eiserne Vorhang“ es 
verhindert. Zu diesem Untersuchungsergebnis über die 
Entstehung des Harzkörpers und seiner Oberfläche treten 
in der Abhandlung noch eine Fülle von Beobachtungen 
über die Verwitterung und Abtragung, über Blockmeere 
und ihre Entstehung. Diese sind in allen Zeiten ausgebil- 
det worden, wenn auch in sehr wechselnder Stärke und 
Art; es sind „Mehrzeitformen“, an denen die Kräfte des 
periglazialen Klimas kräftig, aber auch noch die der Post- 
glazialzeit, wenn auch weniger stark, arbeiteten. — Von 
der morphologischen Karte des Mittelharzes 1 : 50 000 


konnte leider nur ein Ausschnitt um den „Acker“ und das 


Siebertal veröffentlicht werden. W. Behrmann 


M.SCHWICKERATH, Hohes Venn und Vennrand, 
Landschaft und Pflanzenwelt. Commel Verlag, Köln 1950. 
65 S. mit 42 Bildtafeln und einer Karte. 


Verfasser ist bekannt durch seine zahlreichen pflanzen- 
soziologischen Untersuchungen in der Eifel und besonders 
im Hohen Venn. Vor einigen Jahren hat er diese in einer 
gewichtigen Monographie „Das Hohe Venn und seine 
Randgebiete, Vegetation, Boden u. Landschaft“ (Pflanzen- 
soziologie, Bd. VI, Fischer, Jena 1944) zusammengefaßt. 


In vorliegendem Werk werden die Ergebnisse dieser 
Monographie einem breiteren Publikum nahegebracht. 
Die Landschaften des Venns, der luv- und leeseitigen Venn- 
fußfläche sowie ihre jeweils. wichtigsten Pflanzengesell- 
schaften werden kurz aber treffend skizziert. Die Schil- 
derungen zeigen die tiefe, in zahllosen Begehungen erar- 
beitete Kenntnis des Gebietes, die sich besonders in der Er- 
fassung des jahreszeitlichen Wechsels im Aussehen von 
Landschaft und Vegetation äußert. Sie werden vorzüglich 
ergänzt durch 42 ganzseitige Vegetations- und Landschafts- 
aufnahmen und durch eine Karte der wichtigsten Vege- 
tationseinheiten. ; 

Wenn das Buch auch für den Nichtfachmann geschrieben 
ist und in erster Linie die pflanzensoziologischen Einheiten 
behandelt, so bietet es dem botanisch interessierten Geo- 
graphen doch mancherlei Anregungen und gibt eine gute 
Einführung dieser reizvollen Landschaft im äußersten 
Nordwesten der Eifel. F. Monheim 


ERIKA HUBATSCHEK, Almen und Bergmähder im 
oberen Lungau. Aus dem Geographischen Institut der Uni- 
versität Innsbruck. Mit 64 Lichtbildern, Karten und Text- 
figuren. Salzburg: Buchverlag der Salzburger Landwirt- 
schaftskammer 1950. 96 S., 64 Lichtbilder, 2 Karten, 1 Pro- 
fil, 1 Tabelle, Sch. 21,—. 

Eine sehr gewissenhafte und eingehende Untersuchung 
einer abgeschlossenen, verkehrsfernen zentralalpinen Bek- 
kenlandschaft von extremer Kontinentalität des Klimas 
und später Besiedlung. Die Sennerei spielt keine besondere 
Rolle, Staffelsysteme fehlen fast gänzlich. Gestützt auf 
fleißige Geländebegehungen und Erhebungen aus dem 
Jahre 1939, wird das Almgebiet nicht nur mit den üblichen, 
statistischen Methoden, sondern auch nach landschaftskund- 
lichen und volkskundlichen Gesichtspunkten untersucht. 
Zur Aufhellung der entwicklungsgeschichtlichen Vorgänge 
wäre auch eine stärkere Benutzung von Material der 


. Landesarchive (Urbare) wünschenswert gewesen, ebenso 


ein Verzeichnis bzw. eine kartographische Darstellung der 
aufgelassenen Almen und Angaben über das Verhältnis 
von Lichtweide zu Waldweide. Ziemlich breit wird alm- 
wirtschaftliches Sachgut und Brauchtum behandelt, die 
Arbeitsvorgänge sind mustergültig geschildert, auch der 
Wechselbeziehungen zwischen Alm und Wald wird -ein- 


“gehend gedacht. Die Streugewinnung durch Schneiteln 


(Entasten der Bäume) ist aber keine nur mit der 
Almwirtschaft verbundene Erscheinung. Mit Recht wird 


nicht die mangelnde Quantität, sondern die zu schlechte. 


Pflege der Almflächen betont. Der Hauptwert der Arbeit 
liegt in der Betrachtung der Bergmähder, jener steilen, 
schwer zugänglichen Grasflächen, die, vom Vieh nicht mehr 
beweidbar, der Ergänzung der zu schmalen Talfutter- 
grundlage dienen. Ohne Bergheu und Almfutter müßte 
der Grofviehbestand von 1938 auf die Hälfte, jener von 
1948 gar auf ein Drittel vermindert werden. Erstmalig ist 
eine Karte der Flurverteilung der Bergmähder (blockflur- 
artig) beigegeben. Die Karte der Verteilung der Almen 
beschränkt sich auf die Alpwirtschaftstypen. Viele Licht- 
bilder beleben die mit Liebe zum Bergbauerntum ge- 
schriebene Arbeit. G. Glauert 


O. LÜTSCHG-LOETSCHER, zum Wasserhaushalt des 
Schweizer Hochgebirges. I. Band, 1. Teil, Allgemeines, 
3. Abt. Kap. 6—8, Beiträge zur Geologie der Schweiz — 
Geotechnische Serie — Hydrologie, 4. Lieferung. Kom- 
missionsverl. Kümmerly & Frey, Bern. Zürich 1949, 4 Taf., 
4 Fig., 15 Tab., 68 S. Schfr. 8,—. 

—, I. Band 2. Teil, Allgemeines, 9. Kap. 

Beitrage zur Geologie der Schweiz — Geotechnische Serie 
— Hydrologie, 4. Lieferung. Kommissionsverl. Kümmerly 
&: Frey, Bern. Zürich 1950. 26 Abb. 28 Tab. 121 S: 
Schr. 12,—. 

Durch den Präsidenten der Schweizerischen Geotech- 
nischen Kommission, Prof. Dr. F. de Quervain, der nebeit 
P. und H. Huber und R. Bohner an diesen Untersuchun- 
gen mitgearbeitet hat, wird die Herausgabe des Lebens- 
werkes von O. Lütschg, das bereits in Erdkunde IV, 1/2, 
S. 54—67 eine umfassende Würdigung erfuhr, fortgesetzt. 
Boden und Vegetation (Kap. 6) sind für gewässerkund- 
liche Probleme, insbesondere für die Verdunstungsfrage, 
bedeutend. Im Hochgebirge der gemäßigten Breiten ent- 
spricht die klimatisch bedingte Vegetationsabstufung der 
thermischen Abstufung, und L. kommt daher zu dem Er- 
gebnis, daß die Temperatur nicht nur für die Meeresver- 
dunstung, sondern auch für die Verdunstung von bewach- 
senem und unbewachsenem Boden maßgebend ist. Dieses 
Ergebnis kann aber nicht auf das Mittelgebirge und Tief- 
land übertragen werden. H. Burger weist in einem beson- 
deren Beitrag darauf hin, daß sich die Vegerationsart.und 
Benutzungsart eines Einzugsgebietes stärker auf den Ab- 
flußverlauf als auf die Jahresbilanz auswirken. Außer der 
Vegetation sind Schneetransport durch den Wind (Kap. 7), 
Nebel-, Tau- und Reifbildungen (Kap. 8) weitere zu be- 
achtende Vorgänge im Wasserhaushalt des Hochgebirges. 

Die Zusammenhänge zwischen Abflußspende, Tempera- 
tur, Chemismus und Mineralgehalt der Gletscherabflüsse 
(Kap. 9) sind in der vorliegenden Bearbeitung methodisch 
interessant dargestellt. e r 

Die zahlreichen: Ergebnisse zu den vielen Einzelfragen 
des Wasserhaushaltes und die Mitteilung der in kostspie- 
ligen und schwierigen Versuchen im Hochgebirge gewonne- 
nen Beobachtungsergebnisse machen diese sehr gut aus- 
gestatteten Vet udtunea zu einem wichtigen Quellen- 
werk. ; R. Keller 


VEGET ATIONSKARTE DER SCHWEIZ. Hrsg v. d. 
Pflanzengeogr. Komm. d. Schweiz. Naturforsch.-Ges., Auf- 
nahme u. Bearb. v. Prof. Dr. E. Schmid, 4 Blätter 1:200 000. 
Bern. Hans Huber. Blatt 3, Berner Oberland-Wallis- 


tion Armand Colin Nr. 263. Paris, A. Colin, 1950. 224 S. 

mit 11 Karten im Text. 180,— Fr. 

Der Verfasser gibt in dem vorliegenden Band der Col- 
lection Armand Colin ein Kompendium der wissenswerte- 
sten "Tatsachen über den Wein und seine Kultur in Frank- 
reich, dem angesichts der besonderen Stellung des Wein- 
 baus im französischen Wirtschaftsleben eine große Bedeu- 
tung zukommt. 

E: Für jedes weinbauende Gebiet Frankreichs und des fran- 
‘zösischen Nordafrika werden die natürlichen Grundlagen 
von Klima, Boden und Sortenwahl behandelt, ferner die 

\ Anbaumethoden (z. B. Bodenbearbeitung, Düngung, Zeit 

der Lese, Ertragshöhe), die soziale Struktur (Besitzgröße, 

s Arbeiterfrage, Genossenschaftswesen) und die Stellung in 

der Gesamtlandwirtschaft des Gebietes. So kommt auch 

die Verbindung mit der Viehzucht zur Sprache und fiir die 

Gebiete des Südwestens mit Wein-Monokultur die Ver- 

flechtung mit den landwirtschaftlichen Erganzungsgebieten, 

die die nötigen Lebensmittel und das Viehfutter liefern. 

Die berühmteren Weinlagen erfahren jeweils eine beson- 

dere Behandlung, die auch die Besonderheiten des Ge- 

schmacks zu würdigen sucht. Ausführlich wird auf die Be- 

. reitung von Weinbrand und Schaumwein eingegangen so- 

wie auf die zunehmend wichtigere Erzeugung von Tafel- 

trauben. DE 
Die Ausdehnung des Weinbaus in Frankreich hat in den 
letzten 150 Jahren sehr stark gewechselt. Diese Schwan- 
sungen sind besonders durch das Auftreten von Schädlin- 
gen, wie der gefürchteten Reblaus, bedingt. Interessant ist 
ein Ausblick auf die bevölkerungsverdichtende Wirkung 
des Weinbaus in den Monokulturgebieten, die im Gegen- 

_ satz zum übrigen ländlichen Frankreich in den letzten 

80 Jahren einen erheblichen Bevölkerungszuwachs auf- 

2 weisen. 5 

Der regionale Teil wird ergänzt durch einen Abschnitt 
_ über die Bedeutung des Weins im französischen Wirt- 
= schaftsleben und über die heutige Lage und die Probleme 
des Weinbaus. Ubersichtliche Karten über Klima und 
Boden der Weinbaugebiete und über die Ausdehnung des 
_ Weinbaues ergänzen den Text. So bildet das in leicht ver- 

standlichem Französisch geschriebene Buch eine vorzüg- 
liche Orientierungsquelle über alle mit dem Weinbau in 

Frankreich zusammenhängende Fragen. F. Monheim 


0 F. KRÜGER, Géographie des Traditions Populaires en 
France. Avec un album de 22 Figures. Mendoza. 1950. 
(Cuadernos de estudios franceses No. 2) 255 S. und 1 Al- 
bum m. 22 Abb. 
Das Buch von Krüger, dem durch einschlägige Arbeiten 
auch seiner Schüler bekannten Romanisten aus Hamburg, 
- füllt wirklich eine Lücke im Schrifttum. Es bringt unter 
_ Verarbeitung aller wichtigen, der Natur der Sache nach 
sehr heterogenen Quellen eine Übersicht über den gegen- 
wärtigen Stand unserer Kenntnis der Volkskunde von 
Frankreich. Dabei steht das Geographische im Vorder- 
grund. Im ersten Kapitel werden die Ergebnisse der regio- 
malen Arbeiten dargestellt. "Einige ausgewählte Beispiele 
werden genauer behandelt. Es folgen die Ergebnisse der 


nach geographischen Gesamtprobleme wie der ‘auch volks- 
_ kundlich bemerkenswerte Gegensatz zwischen Nord, Süd 
und West in Frankreich den Rahmen abgibt. Wichtig ist 
der ständige Hinweis, daß ein großer Teil der offenen 
Fragen nu ‘bei der Gesamtbetrachtung West- und Mittel- 
“verstanden werden können. Auch auf den 
der älteren Arbeiten wird gebührend hinge- 
systematische Teil behandelt insbesondere die 
ändlichen Sitten und Geräte. Wie bei allen 
ommt das Gebiet der städtischen Volks- 
art kaum zur Sprache. Hier liegt noch 
eld brach ee W. Hartke 
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VASILIJE MATIC, Koéanska kotlina. Fizitko-geografs- 
ka ispitivanja. Posebna izdaja srpskog geografskog drustva. 
Sveska 28. Belgrad 1950. (60 S., 2 Kt., 9 Klimatab., 5 Abb. 
i. Text). Le bassin d’effondrement de Koéane, étude de 
géographie physique. Edition spéciale de la Société Serbe 
de Géographie. Fasc. 28, mit französ. Résumé.) 

Eingehende naturlandschaftliche Betrachtung eines der 
vielen isolierten Becken, die für Ostmakedonien kenn- 
zeichnend sind. Relief und Klima umfassen den weitaus 
größten Teil der Arbeit. Am wertvollsten dürfte die Glie- 
derung der Abrasionsterrassen des obermiozän.- unter- 
pliozänen Sees sein, der das Becken erfüllte, sowie die Ver- 
folgung der Flußterrassen, von denen 4 diluvial und eine 
postglazial sind.. Die klimatische Darstellung kann sich 
(nur) auf 10jährige Beobachtungen stützen. Obwohl der 
kontinentale Charakter des Klimas ziemlich ausgeprägt ist, 
kann der Verf. auch ägäische Einflüsse feststellen, die 
längst der Vardarfurche vordringen. Hohe Temperäturen 
und geringe Niederschlagsmengen während der Vege- 
tationszeit beeinflussen das Pflanzenkleid. Die pflanzen- 
geographische Karte würde an Lesbarkeit gewinnen, wenn 
ihre Legende auch in lateinischer Schrift erschiene. Das- 
selbe gilt für die geologisch-morphologische Textkarte. 

G. Glauert 


FRANZ THORBECKE, Im Hochland von Mittel- 
Kamerun, 4. Teil, 2. Hälfte, Die physische Geographie 
des Ost-Mbamlandes. Hrsg. Marie Pauline Thorbecke.. 
294 S., 45 Abb. im Text, eine Karte mit geol. Signaturen, 
Universität Hamburg, Abhandlungen aus dem Gebiet der 
Auslandskunde, Bd. 55, Reihe C, Naturwissenschaften, 
Bd. 15. Hamburg, Cram, de Gruyter & Co. 1951. 

Von der mehrere Jahrzehnte zurückliegenden For- 
schungsreise brachte der Verfasser eine große Menge sorg- 
samer meteorologischer Beobachtungen, konsequent durch- 
geführter Routenaufnahmen, viele Gesteinsproben und aus- 
gezeichnete morphologische Beobachtungen mit. Hemmende 
äußere Umstände und Behinderung durch ein Augenleiden 
vertagten die Herausgabe des 4. Bandes, die jetzt durch 
Frau Thorbecke, die Reisebegleiterin, vorgenommen wird. 
Leider ist ein Manuskript Leo Waibels, der an der Reise 
teilnahm, über Pflanzen- und Tiergeographie verloren- 
gegangen. N 

Der Wechsel von Harmattan (NE Passat) und SW 
Monsum, dem abgelenkten SE Passat, der den neun Mo- 
naten. Regenzeit die Feuchtigkeit bringt, beherrscht das 
Klima. Nach der Trockenzeit von Dezember bis Februar 
setzen die Regen mit starken Gewittern ein, die Tempe- 
raturspriinge von 10° und Druckschwankungen von 
3,75 mm verursachen. Die zwischen 1200 und 1600 mm 
schwankende Niederschlagsmenge bewirkt tiefgründige 
Bodendurchfeuchtung und dauerndes Fließen der Ge- 
wässer. Die täglichen Temperaturschwankungen in der. 
Trockenzeit von durchschnittlich 20° erreichen Extreme 
bis zu 33,5°. Eine fortlaufende Beschreibung des Wetters, 
zeitlich und regional sinnvoll geordnet, gibt einen Uber- 
blick über den Jahresablauf. Außerdem sind die täglichen 
Beobachtungen in Tagebuchform mitgeteilt, neben den 
Zahlenwerten die Schilderungen der Wolkengebilde im 
Licht- und Farbenspiel der feuchten Luft, die Gewitter 
und der staubige Dunst der Trockenzeit. Da von exo- 
tischen Gebieten meist nur trockene Tabellen zur Ver- 
fügung stehen, erleben wir hier gern ein tropisches Wetter- 
jahr Tag für Tag. 

Das zwischen 5° und 6° n. Br. liegende Ost-Mbamland 
besteht im NW aus Rumpfebenen kristalliner Gesteine in 
600 bis 800 m, die von einer Inselberggruppe überragt 
werden; am bedeutendsten im Njua, der sich 750 m über: 


die Flußfläche erhebt. Weiter im SW liegt das Inselgebirge 


des Njanti mit 1000 m rel. Höhe. Eine Pultscholle steigt 
von den Flußniederungen zu 1000 man, bricht in der ge- 
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raden, 70 km langen Ndomme-Mauer gegen eine 300 bis 
400 m tiefere Ebene ab und setzt sich noch weiter nach 
_ NO fort. 

Wie die von Dr. Erich Lange bestimmten Gesteinsproben 
zeigen, handelt es sich um meist steilgestellte algonkische 
Sedimente und um Granite und Syenite, die alle zu 
Rumpfflächen abgetragen und durch Flexuren wieder in 
ihrer Lage verändert wurden. Prof. Paul Ramdohr bear- 
beitete die Gesteinsanalysen. Das Inselbergproblem ist 
durch zahlreiche mühsame Beobachtungen der einzelnen 
Berge durch Thorbecke in vieler Beziehung gelöst worden. 
Die beiden größten Inselberge, Njua und Njanti, sind 
Härtlinge „aus dem harten äußeren Mantel der Intrusio- 
nen“, während die kleineren entweder vollständig aus 
Sedimenten bestehen oder aus einem von diesen um- 
gebenen Granitkern, der auf den Gipfeln zutage tritt. 
Die Analogie der Formentstehung ist also nicht durch den 
Gesteinscharakter bestimmt. Die schiefrigen, steilgestellten 
Sedimente ermöglichen raschere Abtragung, aber für die 
schalige Absonderung der erosiv freigelegten Wände intru- 
siver Gesteine ist die Gesteinsart absolut bestimmend,. die 
der Temperatursprengung besonders unterliegt, Diese 
wirkt auch zur Versteilung und Zurückverlegung .der im 
ganzen 150 km langen Ndomme-Mauer, die keine Ver- 
werfung, sondern wahrscheinlich eine Flexur ist. 


Auf die außenbürtigen Kräfte ist in einem eigenen Ab- 
schnitt und bei der Beschreibung der Einzellandschaften 
besonderes Gewicht gelegt. Thorbecke stellt die speziellen 
Wirkungen des periodischen Trockenklimas dar, das tiefe 
und steile Einschneiden der plötzlich auftretenden Wasser- 
massen, das Mitreißen alles Gerölls, das Abrutschen des 
Oberbodens von den Hängen, das Erodieren am Bergfuß 
und das Ausbreiten des feinen Materials über die Flächen 
durch die Schichtfluten. Für das Herausschneiden der Insel- 
berge aus den Blöcken der höherliegenden Rumpfebenen 
sind nach Thorbecke die Flüsse verantwortlich. Die der 
Arbeit beigegebene Karte in 1: 300 000 zeigt, daß die In- 
selberge und Inselberggruppen keineswegs die Wasser- 
scheiden und Quellregionen sind; sie also nicht Fernlinge 
im Sinne Pencks darstellen; vielmehr streben die Flüsse 
aus größeren Entfernungen auf die Inselberge zu und um- 
fließen sie, beim Njua auf zwei Drittel seines Fußes. Bei 
dem kleineren Inselberg Bengbeng konnte ein Frühstadium 
des Umgreifens und Herausschneidens durch Gewässer be- 
obachtet werden. 


Eine Piedmontstufe, die das Njanti Inselgebirge um- 


gibt, und die östliche Ndomme-Mauer begleitet, weist auf 


eine Unterbrechung im Hebungsvorgang der Flexur hin. . 


Vor der Ndomme ist sie in lange Sporne zerschnitten und 
aus diesen wiederum sind einzelne Felsberge herausprä- 
pariert. Auf der nördlichen Rumpfebene fand sich als 
letzter Rest eines Inselberges ein Granitwürfel von 6 m 
-im Geviert. 

Die die Inselberggruppen umgebenden Flächen sind 
nicht absolut eben und sowohl auf den hochgelegenen wie 
in den unteren wechselt tiefer Verwitterungsboden mit zu- 
tage tretenden Felsplatten. Also müssen die Flächeneben- 


heiten durch Zusammenwirken von Abtragung und Auf- 
schüttung entstanden sein. 


Die physische Geographie des Ost-Mbamlandes ist der 
Abschluß der so ergebnisreichen Arbeit von Franz Thor- 
becke in Kamerun. Nicht unerwähnt darf die Arbeit seiner 
Frau bei der Herausgabe bleiben und ihre instruktiven 
Zeichnungen, die das Werk schmücken. F. Klute 


HEINRICH SCHIFFERS, Die Sahara und die Syrten- 
länder. Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft der größ- 
ten Wüste der Erde. (Kleine Länderkunden, Unser Wis- 
sen von der Erde, hrsg. von Evers.) Stuttgart 1950. Franckh’ 
sche Verlagshandlung. 254 S. 7 Karten, 70 Fig., 27 Abb. 
auf 16 Kunstdrucktafeln. DM 10,80. 


Auf Grund umfangreicher Literaturstudien und eigener 
Reisen gibt uns der Verfasser eine geographische Darstel- 
lung der gesamten Sahara, deren Erforschung durch die 
modernen Hilfsmittel und auch durch die Erfordernisse 
der beiden Weltkriege stark fortgeschritten ist. Vom gegen- 
wärtigen Bild der Sahara wird das Klima als die Grund- 
lage der Wüstennatur besonders ausführlich behandelt, 
aber die Anthropogeographie kommt durchaus nicht zu 
kurz. Ein Überblick über Vorgeschichte und Geschichte er- 
forderte, auch auf die Pluvialzeit einzugehen. Die Zukunft 
der Sahara wird durch die fortschreitende Ausbreitung der 
Wüste bedroht. Verschiedene Bewässerungsprojekte, über- 
wiegend in den Randgebieten, zum Teil schon in Ausfüh- 
rung begriffen, sollen diese sterilen Räume nutzbar machen. 
Bei ihrer Skizzierung wäre mehr Kritik und weniger Opti- 
mismus angebracht., 


Die Darstellung ist lebendig, doch mangelt ihr die Klar- 
heit der Bernardschen in der Geographie Universelle. Da- . 
für übertrifft sie diese in der Gliederung des Riesenraumes 
in Einzellandschaften. Ausführliches Literaturverzeichnis 
und Register. Wertvoll sind die zahlreichen Kartenskizzen. 
Von den Übersichtskarten der ganzen Sahara seien die 
Regenkarte, die geologische Karte, die Karte der Oasen, 
nach der Art der Wassergewinnung gegliedert, die Karte 
der Bewuchszonen und die der Landschaftsgliederung als 
besonders lehrreich genannt. "Fritz Jaeger 


K.H.PFEFFER, Australien. Slg. Kleine Länderkunden. 
Franckh’sche Verlagsanstalt. Stuttgart 1950. 160 S. 18 Fig. 
i. T., 244 Abb. auf Kunstdrucktaf, und 1 Übersichtskarte. 
DM 9,80. 

Der von der deutschen Geographie etwas stiefmütterlich 
behandelte fünfte Erdteil wird im Rahmen der für einen 
größeren Leserkreis gedachten „Kleinen Länderkunden“ 
von einem guten Kenner, insbesondere der sozialen Ver- 
hältnisse des Landes, dargestellt. In der von ihm gewohn- 
ten knappen, aber flüssig lesbaren Form werden das geo- 
graphische und politische Schicksal, die natürlichen Land- 
schaften und die Hauptprobleme der Wirtschaft, Politik 
und Kultur behandelt und die Siedlungsmöglichkeiten be- 
urteilt. Ausstattung und Literaturauswahl sind dem Zweck 


der begrüßenswerten Veröffentlichung angepaßt. 3 
- Albert Kolb | 
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